













Auf den Ruf des Königs Béla IV. und seiner Frau siedelten sich Dominika­
nermönche nach dem Tatarenzug auf dem Budaer Burgberg, auf dem Gebiet 
der  vom König neu gegründeten Stadt, an. Die Mönche begannen mit den 
Bauarbeiten ihres Klosters neben einer königlichen Kapelle, die zu einer 
früheren Siedlung gehörte.  Die Bauarbeiten wurden drei Jahrhunderte 
hindurch fortgesetzt .hatten ja die Mönche im zur Hauptstadt des Landes sich 
entwickelten Buda immer neuere und sich vermehrende Aufgaben. Die 
Verfasserin verfolgt diesen Prozeß mit den Mitteln der  Archäologie.  Sie 
mußte manchmal jahrhundertelange Lücken zwischen den aufgezeichneten 
historischen Ereignissen durch die Schlußfolgerungen der Forschung über ­
brücken. Die Gegenstände des Alltagslebens, die in den einzelnen Epochen 
an den Klostergebäuden vollgeführten Änderungen sind nicht nur mit dem 
Kloster, sondern mit der  Geschichte der  Stadt und sogar des Landes o r ­
ganisch verbunden;  und diese Erscheinungen geben auch die Antwort" auf 
die Frage jenes nicht aufgezeichneten Ereignisses, wann und warum die 
Mönche ihr Kloster nach drei Jahrhunderten verließen.
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Das Dominikanerkloster und die Kirche St. 
Nikolaus befanden sich einst an der Nordostseite 
der Stadt, auf dem heutigen Hess-András-Platz, 
dort, wo die Grundstücke Nr. 1 und 2 liegen 
(Abb. 1). Von dem Gebäudekomplex ist einzig der 
unvollständige Turm erhalten geblieben (Abb. 2), 
der von Süden von dem Gebäude des Finanz­
ministeriums, von Norden von einem Schulgebäude 
begrenzt war. Jenes wurde im Jahre 1944 zerstört, 
mit dem Abriß des anderen Gebäudes hat man 
schon im Jahre 1936 begonnen, um den Turm 
und die Überreste der nördlichen Mauern des 
Kirchenschiffes freizulegen.1 Anstelle beider Ge­
bäude steht heute das Hotel Hilton.
Mit der Freilegung der Klosterkirche wurde 
schon im Jahre 1902 begonnen. Damals — während 
der Bauarbeiten der Fischerbastei und der dazuge­
hörigen Promenade — ist man unerwartet auf den 
Chor der Kirche gestoßen (Abb. 3—5).2 Von jener
Zeit an kamen bei gelegentlichen Bauarbeiten 
immer wieder von neuem weitere Teile der Kirche 
zum Vorschein.3
Die ersten fachgemäßen Ausgrabungsarbeiten 
wurden im Jahre 1958 von Dr. L. Gerevich und 
I. Holl, wissenschaftliche Mitarbeiter des Histori­
schen Museums in Budapest, unternommen.4 Die 
fortlaufenden zusammenhängenden Ausgrabungs­
arbeiten hingegen haben erst im Jahre 1962 — unter 
der Leitung der Verfasserin — begonnen. Die 
Unkosten wurden von dem Historischen Museum 
in Budapest, vom Städtischen Denkmalamt und 
von der Investitionsgesellschaft des Hotels Hilton 
gemeinsam getragen. Allen jenen, die entweder 
persönlich oder im Rahmen einer Institution sich 
für die Fortsetzung der Ausgrabungsarbeiten ein­
gesetzt haben, möchte ich an dieser Stelle meinen 
Dank aussprechen: Miklós Horler, Béla Pintér, 
Balázs Csányi, Károly Bíró u. a. Die Arbeit mußte
A bb. 1. O rt d e r  F reüegung . 1: B écsi k a p u  (W iener T or); 2: H o te l H ilto n  und  S ta n d o r t des e instigen  D om in i­
kanerk lo ste rs; 3: L ieb frauenkirche
9
A bb. 2. a: T u rm  d e r D om in ikanerk irche  von d e r S ta d t aus gesehen und  d as H o te l H ilto n ; b: A nsich t d e r D om i­
n ikanerk irche  von O sten
mehrmals unterbrochen werden, aber schließlich wir gezwungen, unsere Gruben von Zeit zu Zeit 
ist es uns doch gelungen, die Aufgaben, die die wieder zuzuschütten, da keine Pläne für die Wieder­
wissenschaftliche Forschung erforderte, zu erfüllen. herstellungsarbeiten vorhanden waren. Aufgrund 
Durch das Alltagsleben der Stadt wurden natúr- der präzisen Messungen von László Simor und 
gemäß die Ausgrabungsarbeiten erschwert, auch Tivadar Szabó wurde es uns möglich, die ver- 
unsere Forschungsmethoden mußten dementspre- schiedenen Partien der Funde fehlerlos aneinander- 
chend gewählt werden. In der ersten Zeit waren zufügen.
A bb. 3. G ru n d b au  des go tischen  Chores 
d e r  K irche  von  O sten
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A bb. 4. F re ilegung  des Chores d e r D o­
m in ikanerk irche  im  Ja h re  1902
Das Ziel unserer Ausgrabungsarbeiten ging über 
die Freilegung des Dominikanerklosters hinaus, 
wir hatten vor, archäologische Untersuchungen 
auch hinsichtlich der Stadt selbst zu unternehmen. 
Obwohl nach 1945 viele archäologische Unter­
suchungen auf dem Gebiet des mittelalterlichen 
Buda (Ofen) durchgeführt wurden, waren damals 
alle diesbezüglichen Versuche von den notgedrun­
generweise eiligen Wiederherstellungsarbeiten der 
im Kriege beschädigten Wohnhäuser abhängig und 
wurden davon determiniert. Der ehemalige Grund­
besitz der Dominikaner war lange Zeit hindurch 
herrenlos, und wir versuchten, diesen Vorteil aus­
zunützen.
Schon während der Ausgrabungsarbeiten wurden
einzelne Details behandelnde Themen aufgearbei­
tet.5 Auf die Ergebnisse jener Arbeiten möchten 
wir nur hinweisen. Unser Ziel ist es vor allem, die 
neuen Ergebnisse bekannt zu machen. Im allge­
meinen haben wir die Ergebnisse früherer Aus­
grabungsarbeiten ihrer Bedeutung gemäß, jedoch 
kritisch behandelt und an den entsprechenden 
Stellen in unsere Arbeit eingefügt. Hinsichtlich 
der Aufzählung historischer Ereignisse erhebt diese 
Arbeit keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Das 
historische Quellenmaterial wurde von Historikern 
längst bearbeitet, mittels der Folgerungen jedoch, 
die sich aufgrund unserer materiellen Funde 
ergaben, haben wir versucht, die Grenzen unserer 
geringfügigen Kenntnisse zu erweitern.
A bb. 5. F re ilegung  des Chores d e r D o­
m in ikanerk irche  im  Ja h re  1902
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KAPITEL 1
1. AUFGABEN DER VORBEREITUNGSZEIT
Als erste Aufgabe drängte siel) die Identifizierung 
der gefundenen Mauerreste mit jenen des gesuchten 
Dominikanerklosters aid' (Beilage I).
Das Problem der Identifikation wurde durch die 
Tatsache erleichtert, daß die Kirche erst im Jahre 
1708 abgerissen wurde.1 Auf der Zeichnung, die 
Erhard Schön im Jahre 1541 von Buda verfertigte, 
ist über der Stelle, an der die St. Nikolauskirche 
abgebildet ist, folgender Text zu lesen: »S. Nielas 
prediger closter« (Abb. 6). Die beiden ältesten Lage­
pläne von Buda haben uns den Grundriß der 
Kirche und des Turmes erhalten. Der frühere, aus 
dem Jahre 1686 stammende Lageplan wurde von 
de la Vigne, der spätere, im Jahre 1687 entstandene, 
von Haüy — beide Ingenieuroffiziere — verfertigt 
(Abb. 7). Das Klostergebäude ist auf keinem der 
erwähnten Abrisse dargestellt, aber die verwischten,
unsicheren Grenzlinien der Grundstücke auf dem 
früheren legen die Vermutung nahe, daß sich zu 
jener Zeit unbestimmte Mauerreste auf dem Gelände 
befunden haben könnten.
Die nächste Aufgabe war festzustellen, wie tief 
sich die Mauerreste des gesuchten Objektes unter 
der Erdoberfläche befanden, wie sie von den Mauer­
resten eines ebenfalls abgerissenen Gebäudes der 
neueren Zeit zu unterscheiden sind, und letztlich, 
wie das gesuchte Objekt zugrunde gegangen und 
von der Erde verschüttet wurde.
Zu Beginn unserer Ausgrabungsarbeiten befand 
sich 48 cm tief unter der Erdoberfläche (167,81 m) 
der Fußboden des Barockgebäudes (167,33 m), und 
2 m tief die kiesbedeckte Oberfläche des mittel­
alterlichen Klosterhofes (Ahb. 8). Dadurch, daß 
das kaiserliche Proviantmagazin unmittelbar nach
A bb. 6. D ie D om in ikanerk irche  a u f  d e r  S ta d ta n s ic h t von 1541 (E rh a rd  Schön)
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A bb. 7. G rundriß  d e r D om in ikaner­
k irche  au f  dem  L agep lan  von  H a ü y  im  
Ja h re  1687
168,00 -+
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A bb. 8. L age des m itte la lte r lich en  H ofes u n d  B ru n n en s am  E n d e  des 18. J h .  1: D er m it­
te la lte rliche  B ru n n en  u n d  die G ru ndm auer des K reuzganges; 2: G ru ndm auer aus d e r  B arock ­
zeit; 3: G ebäudem auer aus d e r B arockze it; 4: A bvvasserkanal; 5: M oderne A u fsch ü ttu n g ; 
— I :  M itte la lterliches N iveau ; I I :  F ußb o d en n iv eau  im  17. —18. J h .;  I I I :  M odernes N iveau  
(1966)
A bb. 9. C hor d e r D om in ikanerk irche  im  J a h re  1686 (Juv igny)
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A bb. 10. T eil des K losterg randrisses, a u f  dem  die 
S puren  d e r  im  Ja h re  1531, w ährend  d e r B elagerung 
B udas e rlit ten en  B eschädigungen  un d  d eren  A us­
besserungen zu  erkennen  sind
der Befreiung an diese Stelle verlegt wurde, wurde 
das Ruinenfeld aufgeschüttet und geebnet. Auch 
der Kranz des Klosterbrunnens wurde mittels 
einer derben Mauerung auf die neue Ebene erhöht, 
jedoch so, daß das Wasser zu gebrauchen, der 
Brunnen selbst aber nicht mehr zu sehen war.2 
Die Backöfen3 verursachten im südlichen Kreuz­
gang im Jahre 1686 an der gemeinsamen Mauer 
des Kreuzganges und der Kirche Brandschäden, 
so, daß der obere Bogen des schönen gotischen, aus 
dem Kreuzgang in die Kirche führenden Tores 
zugrunde ging (Abb. 33—34). Infolge der Auf­
schüttung aber blieb der übrige Teil des Torrahmens 
intakt, ein Umstand, aus dem gefolgert werden 
kann, daß die Aufschüttung des Grundes schon vor 
dem Bau der Backöfen stattfand.
Schon die Beschreibung und die Maßangaben 
des kaiserlichen Proviantmagazins, die der »Zaiger 
über die Vöstung« im Jahre 1696 mitteilte, decken 
sich mit den Angaben des Grundrisses, der zuerst 
im »Raportsplan von der Vestung Ofen« im Jahre 
1714 in Form einer Zeichnung abgebildet wurde. 
Weder der Grundriß noch die Dimensionen des auf 
der Zeichnung abgebildeten Gebäudes sind mit jenen 
des Klosters identisch. Über den Unterschied zwi­
schen dem mittelalterlichen und dem neuzeitlichen 
Gebäude haben wir in unserem Vorbericht über die 
Ausgrabungsarbeiten schon gesprochen.4 An einer 
einzigen Stelle, an dem von uns mit dem Buchsta­
ben »B« bezeichneten Gebäude, fanden wir Anzei­
chen dafür, daß die mittelalterlichen Klostermauern
bei dem Bau des frühesten Gebäudeteiles des Vor 
ratsmagazines zum Teil verwendet wurden.
Unter allen Ansichten, auf denen der östliche 
Teil von Buda dargestellt ist — obwohl wir sie 
nur aus Kopien kennen5 —, scheint nur eine einzige 
authentische Details zu enthalten: nämlich das 
Stadtbild, das unter dem — im Jahre 1686 ent­
standenen — Lageplan des Ingenieuroffiziers 
Juvigny dargestellt ist und auf dem die Details 
der Apsis der Dominikanerkirche und der Stadt­
mauern mit unseren eigenen Beobachtungen wäh­
rend der Ausgrabungsarbeiten übereinstimmen 
(Abb. 9).
Der Turm der Kirche wurde schon im Jahre 
1541 von E. Schön als unvollständiger Turm, ohne 
Turmhelm dargestellt. Der Turm wurde also 
wahrscheinlich schon früher beschädigt. Zwischen 
dem 31. Oktober und dem 23. Dezember des Jahres 
1530 belagerte General Roggendorf, der Feldherr 
Ferdinand I., Buda. Aus den Memoiren6 György 
Szerómis, des Kaplans Ludwig II., wissen wir, 
daß die Stadt u. a. auch aus der Richtung des 
Klosters St. Nikolaus bestürmt wurde. Die schwe­
ren Schäden, die der Angriff verursachte, wurden 
bis zum Jahre 1541, bis zum nächsten Angriff 
Roggendorfs, ausgebessert. Die Ausgrabungsarbei­
ten deckten diese Schäden auf. Beschädigt wurde 
der auf der Stadtmauer neben dem Tor errichtete 
Klosterflügel. Der Schaden wurde mit großen 
Steinen ausgefüllt, vor der beschädigten Mauer 
wurde eine andere aufgezogen, mit der die nach
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A bb. 11. B ru ch stü ck  e iner F ay en ce ­
schüssel aus K le inasien  (Iznik). A n ­
fang  d. 16. J h .
A bb. 12. B ruchstücke  k le inasia tischer F ayenceschüsseln . A nfang  d. 16. J h .
16
A bb. 13. B ru ch stü ck e  von m it fad en ­
artig en  V erzierungen versehenen, v e ­
nezianischen F laschen . A nfang  d. 16. 
J h .
A bb. 14. V enezian ischer F ayence te lle r 
m it Q u itten m u ste r. U m  1520
A bb. 15. B ru ch stü ck  eines bronzenen 
P ru n k p an zers
A bb. 16. T ürk ische  Sparbüchse  m it d e r I n ­
sch rift: »Ich gehöre H assan« (Ü berse tzung  von 
Gy. Gerő)
2  H.Gyürky 17
A bb. 17. a : M it d u rchb rochenen  M otiven  verz ierte  tü rk isch e  Schelle, M essingbe 
schlage; b : b ronzene R assel
Osten blickenden Kellerfenster vermauert wurden. 
Um die geschwächte Mauer zu verstärken, wurde 
an der Öffnung des kleinen Tores sogar ein Strebe­
pfeiler errichtet. Da auch die außerhalb der Mauern 
befindlichen Gebäude zugrunde gingen, verlor das 
kleine Tor seine Funktion und damit auch seine 
Bedeutung.7 Die glasierten Fußbodenziegel8 der 
Räume des beschädigten Ostflügels wurden auf­
gerissen und schön geordnet auf der Treppe, die 
zu dem zugemauerten Tor geführt hatte, auf­
geschichtet, um sie bei der erhofften Renovierung 
wieder verwenden zu können. Um die auf dem 
baufällig gewordenen Obergeschoß befindlichen 
Zellen so schnell wie möglich zu ersetzen, hat man 
den Nordflügel des Klosters und das Sommer­
refektorium in Zellen aufgeteilt. Aus dem ver­
rußten Baumaterial des beschädigten Gebäudes 
wurde eine Reihe von provisorischen Zellen errich­
tet, indem man zu den Bauarbeiten sowohl Steine 
als auch Ziege und Dachziegel verwendete. 
Auch die noch zu gebrauchenden Türrahmen, die 
man im Obergeschoß ausgehoben hatte, wurden 
hier wieder eingesetzt (Abb. 10).
Das beschädigte Klostergebäude wurde niemals 
wieder hergestellt. Einen Teil der Mönche brachte 
man in anderen Klöstern unter. Seit dem Jahre 
1539 ist über das Kloster nichts mehr zu hören.9 Es 
ist zu vermuten, daß der zweite Angriff Roggen­
dorfs die noch zurückgebliebenen Mönche zur Flucht 
zwang. Wir haben einen Bau militärischen Cha­
rakters, einen Schacht, gefunden, der im Falle des 
Durchbruchs der Stadtmauer zur Flucht diente.
Die Türken haben also das Klostergebäude schon 
leer und als Ruine vorgefunden.
Auf seiner Reise, die ihn im Jahre 1555 auch 
nach Buda führte, schrieb Hans Dernschwam über 
das Kloster in sein Tagebuch: »aus dem closter 
zw S. Nicolaus haben sy ein Zeughaus gemacht.«10 
Nach der Ansicht von Lajos Fekete müssen sich
die Wohlfahrtsinstitutionen und die große Moschee 
Hüsrew Paschas dort befunden haben.11
Unserer Beobachtung nach muß sich das türki­
sche Militär gleich nach der Einnahme der Stadt 
vor der Kälte des ersten Winters in den Kellern, 
in denen geheizt wurde, einquartiert haben. In dem 
Schulgebäude »A« haben wir unter einem Keller­
fenster eine provisorische Feuerstelle aus den 
geschnitzten Steinen des Klosters gefunden.
Bald scheinen aber die Keller als Abfallgruben ge- 
gedient haben, in die zunächst der auf den Gassen 
und Plätzen und in den Gärten angesammelte 
Unrat und auch der Küchenabfall hineingeschüttet 
wurde.12 In diesem Schutt haben wir viele wert­
volle, für das erste Drittel des 16. Jahrhunderts 
charakteristische Gegenstände, Bruchstücke von 
Fayanceschüsseln kleinasiatischen Ursprungs und 
Scherben venezianischen Glases gefunden (Abb. 
11—14). Zu der gänzlichen Zuschüttung der Keller 
und Treppen kam es erst am Ende des Jahrhunderts 
und überall gleichzeitig; in diesem Schutt konnten 
aber nur die üblichen alltäglichen Gebrauchsgegen­
stände, Markt- und Handelswaren türkischen 
Ursprungs gefunden werden (Abb. 16—17).
In dem beschädigten Klostergebäude haben die 
Türken mittels provisorischer Lehmwände kleine 
Räume ausgebildet; Dauerquartiere aber haben sie 
sich nur in dem von der Stadtmauer entferntesten 
Gebäudeteil »C« eingerichtet. In jenem Gebäudeteil 
wurde am Anfang der Besatzungszeit auch ein Bad 
eingerichtet, dessen achteckiger Ofen kleinen For­
mats aus mittelalterlichen Ziegeln errichtet wurde. 
Wir haben auch Bauten späteren Ursprungs 
gefunden, die schon nach den um die Jahrhundert­
wende stattgefundenen Kämpfe entstanden sein 
konnten. Zu jener Zeit aber war das Bad schon 
außer Gebrauch.
In der Kirche, an der Stelle des Presbyteriums, 
wurden hinter dem gotischen Portal Bruchstücke
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eines türkischen Kachelofens gefunden. In den 
ausgeraubten Gräbern lag Küchenabfall, und mit 
den Grabplatten wurde der fehlerhafte Fu Üboden- 
belag ausgebessert. Um die Jahrhundertwende wur­
den auch die Festungsmauern erneuert. Die innere 
Seite der Mauern wurde mit aufeinandergeschich- 
teten Steinen (geschnitzten gotischen Steinen des 
Klosters) befestigt. An manchen Stellen wurde zu 
Befestigungszwecken auch Sanddämme errichtet. 
Der reine Sand, den man dazu verwendete, und die 
im Sand gefundenen, noch ungebrauchten Ziegel, 
die man im Mittelalter beim Bau von Wölbungen 
zu gebrauchen pflegte, stammten noch aus dem 
Vorrat des Klosters.
Das Kloster war also schon sehr früh, die Kirche 
aber viel später zugrunde gegangen; deshalb ist es 
unverständlich, warum sie so vollkommen in 
Vergessenheit geraten war, daß man bald nicht 
mehr wußte, wo sie eigentlich stand. Erst im Jahre 
1774 - 64 Jahre nach ihrer Zerstörung — erkannte
2. METHODEN DER AUFARBEITUNG
Die Stadtbilder und Lagepläne waren jeweils 
meist Kopien früherer Abbildungen. Wir haben, 
kritisch vorgehend, diejenigen ausgewählt, deren 
Angaben authentisch zu sein schienen und auch 
unsere Beobachtungen rechtfertigten.
Unsere Absicht war vor allem, das besondere 
archäologische Material selbst sprechen zu lassen, 
und nur zuletzt haben wir die ungarischen Bearbei­
tungen der Ordensgeschichte der Dominikaner zu 
Hilfe genommen.18
Die Grenzen unseres Ausgrabungsgeländes wur­
den von den Grenzen der neuzeitlichen Grundstücke 
gebildet. Vor allem versuchten wir, die Grenzen des 
Besitztums des ersten Klosters von den Grenzen 
der entdeckten frühen Siedlung zu unterscheiden 
und zu bestimmen,19 d. h., wir haben das Anwachsen 
des Klostergeländes von Etappe zu Etappe solange 
verfolgt, bis es die Grenzen der neuzeitlichen Grund­
stücke erreichte.
Unsere Ausgrabungsarbeiten drangen bis zu dem 
Fußbodenniveau der Keller (163,26 m) und sogar 
bis zu dem der tieferen Keller (158,78 m), also bis 
zu 2—9 m Tiefe vor. Während dieser Arbeit beob­
achteten wir die Spuren all der Bauarbeiten, Zer­
störungen und Planierungen, die im Laufe von 
800 Jahren erfolgten.
Die einzige Methode, mit deren Hilfe die einzel­
nen Perioden zu unterscheiden waren, war die 
graphische Methode, d. h., wir zerlegten das frei­
gelegte Gelände mittels unendlich vieler, in die 
uns notwendig erscheinenden Richtungen laufender 
Schnittlinien. Die Richtung der Schnittlinien haben
Xistus Schier13 mit Hilfe einer aus dem Jahre 1390 
stammenden Urkunde, in der die Grenzen sowohl 
der ungarischen als auch der deutschen Pfarre 
vom Tor des Dominikanerklosters aus bestimmt 
wurden,14 als erster wieder den richtigen Standort. 
Im Jahre 1822 hat Franz Schams noch Bruch­
stücke der gotischen Wölbungen und der Fresken 
an den südlichen Mauern der Schule, also im südli­
chen Kreuzgang, gesehen.15 Es ist also nicht ver­
wunderlich, daß Jakob Rupp im Jahre 1868 das 
Schulgebäude mit dem mittelalterlichen Kloster­
gebäude identifizierte.16
Gewisse Gebäudeteile des Klosters aber wurden 
von der Aufschüttung verschont, deshalb kannte 
man sie noch am Ende des 18. Jahrhunderts: Ein 
solcher Gebäudeteil war der sich unter dem mit 
»A« bezeichneten Gebäude hinziehende tiefe Keller. 
Salgari nennt diese tiefen Keller auf einer aus dem 
Jahre 1763 stammenden Topographie von Buda 
»Casamaten«.17
wir jeweils so gewählt, daß sie in allen Fällen wenig­
stens durch einen zeitlich genau bestimmbaren 
Ort hindurchliefen. Zu diesem Zwecke dienten uns 
einige, an ihrem ursprünglichen Standort erhalten 
gebliebene Sockel oder ein ursprüngliches Fuß­
bodenniveau. Entlang unserer Schnittlinien zeich­
neten wir die nivellierten Schichten aller in 13 
Forschungsjahren gegrabener Forschungsgruben 
ein. Das Grundprinzip dieses Vorgehens bestand 
in der Gegenüberstellung der uns bekannten und 
unbekannten Faktoren. Mit Hilfe dieses Verfahrens 
gelang es uns allmählich, die unbekannten Faktoren 
zu beseitigen. Unsere Schnittlinien zogen sich über 
die ganze Oberfläche des Erdbodens und gaben uns 
von den Erhebungen der ursprünglichen natürli­
chen Oberfläche ein plastisches Bild.
Die verschiedenen Ablagerungsschichten über 
der natürlichen Oberfläche spiegelten alle Ver­
änderungen, die im Laufe der Zeit durch Bau­
arbeiten, Zerstörungen oder Planierungen entstan­
den, wider. So konnten wir beobachten, daß die 
Grundmauern der Gebäude in jeder Epoche auf 
verschiedene Weise errichtet wurden. Im 13. Jahr­
hundert war die Oberfläche des natürlichen Erdbo­
dens nur von einer dünnen Humusschicht bedeckt, 
und diese ermöglichte nur den Bau einer niedrigen 
Grundmauer. Deshalb wurden die Gebäude mit 
Vorliebe über natürlichen Felsengruben errichtet, 
indem man die Grundmauern der Gebäude dicht 
neben den inneren Rand der Felsengruben setzte. 
Auf diese Weise waren die Gebäude auch vor Un­
terhöhlungen durch Regen und gegen Stürme ge­
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schützt. Im Mittelalter suchte man, trotz des ständig 
höher werdenden Erdbodenniveaus immer nach der, 
einen sicheren Grund bietenden Felsenschicht und 
ergrub man diese. Nicht so im 18. Jahrhundert: Zu 
dieser Zeit wurden die Gebäude ohne jegliches Beden­
ken über Geröll auf aufgeschüttetem Grund errich­
tet. Schon aus der Art des Fundamentes kann also 
das Alter der einzelnen Gebäude bestimmt werden.
Die Gestaltung der natürlichen Erdoberfläche 
hatte einen entscheidenden Einfluß auf die Besie­
delung dieses Gebietes. Sowohl die Lage als auch 
die spätere Vergrößerung des Klostergebäudes 
wurde von den Eigenschaften des natürlichen Erd­
bodens bestimmt. Das erste Klostergebäude reichte 
z. B. bis zum nördlichen Rand der die Oberfläche 
des Berges bedeckenden Kalksteinplatte. Infolge der 
willkürlichen Windungen jener Kalksteinplatte 
wurde auch die erste Stadtmauer etwas entfernt 
vom Felsenrand — weiter einwärts — errichtet. 
Nördlich vom Rande der Kalksteinplatte begann 
jener Bergabhang, auf dem die erste Siedlung lag. 
Nach deren Verfall wurde mit der Aufschüttung 
der Berglehne begonnen. Die Stadt breitete sich 
allmählich über das zwischen dem heutigen Bécsi 
kapu (Wiener Tor), der Erdélyi Bástya (Sieben­
bürger Bastei) und dem Dominikanerkloster gele­
genen dreieckförmigen Gebiet aus und nahm dieses 
schließlich völlig in Besitz. Wir haben den Verlauf 
dieses allmählichen Anwachsens während unserer 
Ausgrabungsarbeiten bei den Dominikanern ver­
folgen können. Auch die Dominikaner begannen 
damit, ihren Besitz in nördlicher Richtung zu ver­
größern, auch sie begannen auf dem aufgeschütteten 
Grund zu bauen.
Es ist für das Leben des Klosters charakteristisch, 
daß nur wenige wertvolle mittelalterliche Funde 
zum Vorschein kamen. Solange nämlich noch Mön­
che im Kloster lebten, wurde der Abfall in einer 
vom Kloster entfernt gelegenen, bisher noch 
unentdeckten, Abfallgrube versenkt. In der Nähe 
der Matthiaskirche haben wir eine größere Abfall­
grube freigelegt,20 die aber nur den Abfall und den 
Kehrricht der Wohnhäuser der Umgebung enthielt. 
Es kann nicht bewiesen werden, daß auch der 
Abfall des Klosters in dieser Grube zu suchen sei.
Innerhalb des Klostergebäudes wurde ein einzi­
ger, infolge von Bauarbeiten seit dem Anfang des 
15. Jahrhunderts außer Gebrauch stehender, Heiz­
ofen als Abfallgrube benützt.
In dem künstlichen Aufschüttungsmaterial des 
vom Kloster nördlich gelegenen Bergabhanges 
wurde ein heterogenes, gemischtes Fundmaterial 
gefunden, aus dessen Bruchstücken nur wenige 
Gegenstände zusammengestellt werden konnten. 
Dieses Material lieferte uns bei der Bestimmung 
der ersten Siedlung wertvolle Informationen.
Ein beträchtlicher Teil der Funde — die charak­
teristische Züge des frühen 16. Jahrhunderts, d. h. 
der Epoche der Türkenherrschaft, tragen 
stammt aus dem Aufschüttungsmaterial der Klo­
sterkeller.21
Es kam eine große Menge von Steinschnitzereien 
zum Vorschein, jedoch wurden nur wenige Stücke 
an ihrem ursprünglichen Ort gefunden; einige 
befanden sich an sekundärer Stelle in mittelalter­
lichen Mauern, andere hingegen wurden entweder 
zur Verstärkung der türkischen Stadtmauer oder 
beim Bau der Grundmauern des ersten Barock­
gebäudes verwendet. Infolge genauer Untersuchun­
gen, infolge der Bestimmung der Entstehungszeit 
und der Funktion jedes einzelnen Stückes, sind wir 
zu der Überzeugung gekommen, daß die meisten 
Steine vom Kloster stammen. Um die Steine rekon­
struieren zu können, haben wir in Dominikaner­
klöstern befindliche, aus derselben Epoche stam­
mende Motive als Muster genommen. Ein Teil der 
Rekonstruktionen ergab sich einfach aus der Ein­
deutigkeit der Profile. Bei anderen Rekonstruk­
tionen haben wir zeitgleiche Stücke, deren Profile 
eine Ähnlichkeit aufwiesen, nach Beispielen aus 
anderen Dominikanerklöstern zusammengestellt. 
Trotzdem müssen wir bemerken, daß auch andere 
Gruppierungsmöglichkeiten dieser Steine denkbar 
sind. Als Beispiel kann die Rekonstruktion des 
Einganges des Kapitelsaales genannt werden. Bei 
anderen Rekonstruktionen hingegen schien zwar 
die Lösung eindeutig zu sein, jedoch waren die 
Proportionen der fehlenden Stücke nicht zu 
bestimmen. In diesen Fällen bestimmten wir die 
Proportionen wieder aufgrund von Analogien. So 
bei dem aus dem 13. Jahrhundert stammenden 
westlichen Portal.
Der Aufbau dieser Studie läßt die Methode der 
Aufarbeitung klar erkennen. Um die Beschreibung 
zu erleichtern und übersichtlicher zu gestalten, 
haben wir die neben dem Kloster freigelegten 
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1. DIE ANFÄNGE DER SIEDLUNG AUF DEM »NEUEN BERG VON BUDA«
Das erste Klostergebäude wurde an der Nord­
seite der Kirche, auf gebräuchliche Weise errichtet: 
Die Gebäudeflügel und die Kirche umschlossen einen 
quadratischen Hof. Nördlich von diesem Gebäude­
komplex kamen Überreste von Wohnhäusern zum 
Vorschein. Diese waren kleinere, verstreut gelegene 
Häuser, die sieh von den mittelalterlichen, in ge­
ordneten Straßenzeilen errichteten Stadthäusern 
wesentlich unterschieden. Das Ergebnis der Ausgra­
bung der kleinen Siedlung und das zum Vorschein 
gekommene Eundmaterial wurde schon in einer 
selbständigen Studie publiziert.1 Jedoch möchten 
wir hier kurz das Wichstigste erwähnen:
Auf dem nördlichen Hang des Berges, der inner­
halb der Stadtmauern infolge einer mittelalterlichen 
Stadtregulierung aufgeschüttet wurde, befand sich 
eine Siedlung aus verstreut hegenden Häusern. 
Der vollständigste Grundriß eines Hauses — ein 
Fund unter vielen ähnlichen Funden im nördlichen 
Teil des Burgviertels von Buda — kam auf dem
A bb. 18. B ru ch stü ck  eines m it  k o b a ltb lau  endenden  
T ropfen  v e rz ie rten  T rinkglases
in der heutigen Táncsics-Mihály-StraBe 1 gelegenen 
Grundstück zum Vorschein: Es ist der Grundriß 
eines zweiteiligen Wohnhauses, dessen Eingang 
sich an der nach Osten gelegenen Schmalseite 
befand. Die Grundmauern — 50 cm dick — wurden 
aus Steinen errichtet. Über das Gebäude selbst 
war nichts in Erfahrung zu bringen, aber die dicke 
Rußschicht, die auf den Resten des zerstörten 
Gebäudes lag, läßt darauf schließen, daß es zu 
einem großen Teil aus Holz bestanden hat. Hier 
muß — wahrscheinlich zur Zeit des Tatareneinfal­
les — eine schreckliche Feuersbrunst gewütet 
haben. Das zu den Häusern gehörige Fundmaterial 
besteht zum größten Teil aus Importwaren; es 
kamen hellgraue, hochhalsige Töpfe mit dünnen, 
zurückgerollten Rändern (Abb. 19; Taf. 7: 1, 4, 9; 
Taf. 9: 2; Taf. 13: 3, 4, 5), Untersätze von Öllämp­
chen (Taf. 7: 14; Taf. 9: 3) und platte Topfdeckel 
(Taf. 11: 1) zum Vorschein. Ein kleinerer Teil des 
Fundmaterials bestand aus einheimischen weißen
*
A bb. 19. G rauer, hochhalsiger T op f m it  d ü n n em  R an d  
aus Ö sterreich . 12. —13. Jh -
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Abb. 20. H aarring
Keramikgegenständen, die mit im 13. Jahrhundert 
üblichen Motiven — herumlaufenden eingeritzten 
Mustern oder Wellenlinien — verziert waren und 
deren Formen und Profile schwungvoller, viel­
fältiger sind als die derjeniger Gegenstände, die in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts entstanden 
(Taf. 13: 1, 2). Besonders interessant sind einige 
braungraue Keramiken mit Stempelverzierung (Taf. 
7: 3, 6). Es ist bemerkenswert, daß in der über dem 
zerstörten Gebäude gelegenen Rußschicht schon 
Bruchstücke von Fensterglas lagen (Taf. 7: 11). 
In dem die Überreste der Häuser bedeckenden, 
aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
stammenden Aufschüttungsmaterial haben wir
einen Haarring (Abb. 20) und einige Bruchstücke 
von Töpfen aus dem 12. Jahrhundert, aus rötlichem, 
mit Kieseln durchsetztem gebranntem Ton gefun­
den (Abb. 21; Taf. 9: 4). Diese Funde weisen auf 
eine kulturell über dem dörflichen Niveau stehende 
Siedlung hin. Nachdem die Zeit der großen Zer­
störungen (Tatareneinfall?) vorübergegangen war, 
scheinen die Bewohner in die Siedlung zurück­
gekehrt zu sein, denn entweder wurden über den 
Ruinen den alten ähnliche Häuser errichtet, oder 
man hatte die alten Gebäude ausgebessert und 
weiter benutzt. Dies ereignete sich aber noch vor der 
Epoche, in der sich die eigentliche städtische Bau­
weise verbreitete.
23
A bb. 21. a  —b: G efäßbruchstücke . 12. —13. J h .
2. UMGEBUNG DES KLOSTERS UND DER KIRCHE
Die ältesten Fundamente des Klostergebäudes 
haben auch nur eine 27—30 cm dicke Humusschicht 
durchbrechen können. Also ist von den Mauern des 
Klostergebäudes aus jener Zeit, in der es bis auf 
den Grund niedergerissen wurde, nur wenig übrig­
geblieben. Spätere Bauarbeiten haben auch das 
Wenige vernichtet, nur an jenen Stellen ist etwas 
erhalten geblieben, an denen später nicht gebaut 
wurde, sondern nur ein Hof zustandekam. Auch 
beim Bau des Klosters und der Kirche wurden die 
naturgegebenen Vertiefungen des Erdbodens aus­
genützt. Die Kirche zum Beispiel wurde im Ver­
hältnis zur Straße in einer so tiefen Mulde errichtet, 
daß man nur mit Treppenstufen in ihr Inneres 
gelangen konnte.
An der Südseite der Kirche führte ein 3,00 m 
breites Gäßchen vorbei. Vor dem Kloster, an der 
Stelle des heutigen Platzes, kamen ebenfalls Über­
reste von Häusern zum Vorschein,2 also lag vor dem 
Kloster kein Platz.
Die zwischen der Dominikanerkirche und der 
Liebfrauenkirche unter der Fahrstraße gefundenen 
Überreste mittelalterlicher Häuser dokumentieren 
die Richtigkeit des Verlaufs jener Straßenzeile, die 
auf dem Lageplan von 1687 dargestellt ist.3 Offen­
sichtlich richtete sich das Klostergebäude und die 
Kirche der Dominikaner nicht nach den spätmittel­
alterlichen Grundstücksgrenzen, sondern vielmehr 
nach einer, von uns nur vermuteten Fahrstraße, 
die zu dem Torturm aus dem 13. Jahrhundert, der 
auf dem in der Táncsics-Mihály-StraOe 9 gelege­
nen Grundstück gefunden wurde, geführt zu haben
scheint. Die Ergebnisse unserer Ausgrabungsarbei - 
ten unter dem Haus in der Täncsics-Mihäly-Straße 
1 haben bewiesen, daß die Straße, deren Existenz 
wir nur vermuteten, wirklich vorhanden war.
Erst nachdem sich das mittelalterliche Straßen­
netz herausgebildet hatte, kam vor der Domini­
kanerkirche der kleine Platz, der auch in anderen 
Orten vor städtischen Klostergebäuden bzw. Klo­
sterkirchen oft zu finden war, zustande.4
An dem Klostergebäude und der Kirche führte 
eine mit Bruchsteinen bedeckte Fahrstraße vorbei.5 
Die Oberfläche der Fahrstraße wurde zweimal, die 
des Fußweges dreimal erneuert. Die Höhe des 
obersten Niveaus beträgt 166,67 m. Der Gehsteig 
senkte sich dem Fahrweg zu, um das Regenwasser 
vom Gebäude zur Fahrstraße abzuleiten. Unter der 
untersten Schicht des Bürgersteiges blieb Fund­
material aus dem 13. Jahrhundert und weniger 
aus dem 14. Jahrhundert erhalten. Diese Tatsachen 
sprechen dafür, daß der Bürgersteig am Anfang 
des 14. Jahrhunderts (zu der Zeit, als das Kloster 
neu gebaut wurde) entstand.
Vor dem Kloster — unter dem inneren Fuß­
bodenniveau des Barockgebäudes (167,22 m) — 
kam das Bruchstück einer steinernen Umfassungs­
mauer zum Vorschein. Diese Mauer läuft in der­
selben Richtung wie die spätmittelalterliche Grenze 
des Grundstückes, und auch ihr Niveau (166,66 m) 
ist mit dem Niveau des Gebäudes aus dem 15. 
Jahrhundert identisch, deshalb konnte sie frü­
hestens in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
entstehen.
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A bb. 22. G rünglasierte  O fenkachel m it einem  L öw en (Sam son und d e r 
Löwe). 2- H ä lfte  d- 14. Jh ,
A bb. 23. Gewölbe des u n te r  dem  w estlichen G ebäude­
flügel gelegenen K ellers
Nördlich vom Hauptgebäude des Klosters, vor 
dem sogenannten Gebäude »A«, wurden die Über­
reste einer verbrannten Zaunhecke (Beilage III) 
gefunden; sie war älter als die steinerne Umfas­
sungsmauer. Die Pfosten jener Zaunhecke waren 
einen Meter weiter einwärts von der steinernen 
Umfassungsmauer entfernt in den Boden gerammt, 
und der erste gepflasterte Bürgersteig schloß sicli 
unmittelbar an die Zaunhecke an, der Zaun muß 
also am Anfang des 14. Jahrhunderts entstanden 
sein. Im 13. Jahrhundert gab es wahrscheinlich 
keinen Zaun, das Gebäude bestand aus einem ein­
zigen geschlossenen Komplex; mit der Umzäunung 
begann man erst, als man neben dem Haupt­
gebäude das erste freistehende Nebengebäude 
— das Gebäude »A« — errichtete. Sowohl die erste 
als auch die zweite Umzäunung des Klostergeländes 
dokumentierten jeweils eine Etappe der Vergröße­
rung des Grundstückes der Dominikaner.
Die zeitlich richtige Bestimmung der Epoche 
bestätigten auch die Funde, die an jener Stelle 
zum Vorschein kamen. Unter dem mit Kieseln 
durchsetzten Niveau des Bürgersteiges haben wir 
in der unmittelbar über dem Felsen gelegenen 
Schicht Bruchstücke von Gefäßen mit Wellen­
linienverzierung aus dem 13. Jahrhundert gefun­
den. Außerdem wurden Bruchstücke eines, für den
Anfang des 14. Jahrhunderts charakteristischen, 
mit Tropfen verzierten Glases, Bruchstücke eines 
konischen Fläschchens und Scherben von Fenster­
glas gefunden. Diese Funde wurden in einer frü­
heren Veröffentlichung besprochen.6
Aus der Oberflächenschicht der Stelle neben dem 
Zaun kam das Bruchstück einer grün glasierten 
Ofenkachel mit Löwen aus der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts zum Vorschein (Abb. 22).
Die Zisterzienserklöster sind von ihren Meiereien 
umgeben. Die Bettelorden besitzen keine Meiereien. 
Am Anfang bestanden ihre Klöster nur aus dem 
ursprünglichen Geviert, an vielen Orten wurde bis 
zuletzt an dem viereckigen Gebäudekomplex fest­
gehalten, andernorts wieder wurde das ursprüng­
liche Gebäude immer von neuem mit weiteren 
Kreuzgängen und Gebäudeflügeln, also mittels 
einer immer neuen Wiederholung der Grundeinheit 
vergrößert.7 Im allgemeinen gab es keinen das 
ganze Grundstück einfassenden Zaun. Zäune wur­
den meist etappenweise und nur an jenen Stellen 
errichtet, an denen die Gebäudeteile sich nicht 
aneinander anschlossen. Der Ostflügel blickte meist 
auf ein unbewohntes Gelände, vor dem Kapitelsaal 
befand sich sogar meistens ein kleiner Garten. 
Der Westflügel war in diesem Kloster ebenso wie
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auch in anderen Dominikanerklöstern ein den 
Laien unzugänglicher Gebäudeteil.
Thomas von Spalato beschrieb das Kloster der 
Dominikaner in Pest während der Zeit des Tataren­
überfalls mit folgenden Worten:
»Ad locum Predicatorum pars quaedam mise- 
rande plebis cum uxoribus et filiis confugerant, 
putantes se murorum ambitu interclusos summum 
frustrari discrimen; sed nil profuit loci municio,
quibus non aderat divina protectio; nam venienti- 
bus Tartaris et locum fortiter impugnantibus 
communi exicio traditi sunt, appositoque igni ad 
decem milia hominum cum loco et rebus miserabi- 
liter conflagrarunt.«8 Aufgrund dieser Beschreibung 
wurde das Dominikanerkloster von Pest für befe­
stigt gehalten, obwohl es nur ein von der Außenwelt 
abgeschlossener Gebäudekomplex war.
3. DER WESTLICHE GEBÄUDEFLÜGEL (Abb. 23, Beilage VI)
Aus dem Grundriß ist ersichtlich, daß der west­
liche Flügel des Klosters und der sich in diesen 
unorganisch einfügende Turm aus zwei verschiede­
nen Bauperioden stammen. Das westliche Ende des 
Nordflügels schloß sich gleichsam als ein aus der 
Fassade herausstehender Risalit an den West­
flügel an.
Der Bau des Turmes ist ohne eine wesentliche 
Umänderung des westlichen Gebäudeflügels un­
denkbar. Die Mauerreste des ursprünglichen Gebäu­
des kamen unter dem Fußbodenniveau des Turmes 
zum Vorschein. Auf dem ursprünglichen Grundriß 
ist neben der Kirche ein besonderer, 4,50 m breiter 
und 7,50 m langer, Raum zu erkennen. Dies war 
der Eingang. Die vor dem Turm gefundenen Mauer­
reste haben offensichtlich zu dem so häufig vor­
kommenden Vorbau des Eingangstores gehört. 
In jenem Vorbau befand sich der Aufenthaltsraum 
der Torwache. Der neben der Kirche gelegene 
Raum war nämlich ein Durchgangskorridor. Diese 
Tatsache wurde auch von József Csemegi bestätigt, 
der während der Restaurierung des Turmes 
beobachtete, daß die Quadersteine imitierende 
Bemalung des Mauerverputzes an der Nordseite 
der Kirche sich auch an der Mauer des von dem 
Turm überdachten Raumes fortsetzte.9
Der neben dem Durchgangskorridor gelegene 
zweite Raum des Gebäudeflügels hatte eine Grund­
fläche von 13,50 mx7,50 m Größe, unter diesem 
Raum befand sich der KeUer (ceharium). In den 
Keller führte von Westen her eine Treppe hin­
unter. Dieser Gebäudeflügel wurde bei der Erbauung 
des Turmes bis auf den Grund abgerissen und dann 
wieder neu errichtet. Die Naht der alten und der 
neuen Mauer konnten wir beobachten. Infolge des 
Neubaues erhielt der KeUer eine Wölbung, die auf 
die Grundmauern des Turmes aufgestützt wurde. 
Von der früheren Flachdecke ist nichts übrig- 
geblieben, wir setzen nur voraus, daß es sie gegeben 
hat, da bis zum Anfang des 15. Jahrhunderts 
innerhalb der ganzen Stadt die Keller nur Balken­
decken hatten. Die Naht des Neubaues, d. h. das 
äußere Niveau des Gebäudeflügels, war an der
Ostseite in 166,25 m, an der Westseite in 166,03 m 
Höhe zu finden. In der Westfassade blieb ein 
ursprüngliches, jedoch beim Neubau zugemauertes 
KeUerfenster erhalten. Der verwitterte steinerne 
Fensterrahmen zeigt Stilformen des 13. Jahrhun­
derts (Abb. 166: 2).
Ein Beweis für die Existenz der ursprünglichen 
Flachdecke des Kellers ist der Umstand, daß das 
Fußbodenniveau des zu ebener Erde gelegenen 
Raumes infolge der Einwölbung des KeUers so 
wesentlich (wenigstens um 90 cm, also bis zu 
166,95 m Höhe) erhöht wurde, daß eine zum 
Kreuzgang hinunterführende Treppe gebaut werden 
mußte.
Die Wölbung des Kellers wurde aus besonderen, 
bei Einwölbungen gebräuchlichen Mauerziegeln mit 
den Maßen von 23x17x4  cm errichtet (Abb. 66).
Aus diesem Keller führte früher eine breite, mit 
gespaltenen Steinen umrahmte, bogenförmig abge­
schlossene Öffnung in den nebenan und gleichzeitig 
unter dem nördlichen Gebäudeflügel gelegenen 
Kellerraum (Beilage VIII/1). Dieser zweite Keller­
raum war von annähernd quadratischer Form, 
auch er wurde gewölbt, doch liier kamen hinter 
der Wölbung Spuren der früheren Flachdecke zum 
Vorschein (Abb. 26; Beilage VIII/1). Dieser Keller 
hatte kein Rippengewölbe, sondern ein sich auf einen 
zentral gelegenen Pfeiler stützendes vierteiliges 
Kreuzgewölbe (Abb. 25). Infolge der Einwölbung 
auch dieses Kellers wurde das Fußbodenniveau 
des über ihm im Erdgeschoß gelegenen Raumes 
erhöht. Dieser Raum stand mit dem westlichen 
Gebäudeflügel in Verbindung. Der Eingang dieses 
Kellers war aus nördlicher Richtung zu erreichen. 
Die Eingänge beider Keller lagen außerhalb des 
Gebäudes, sie befanden sich in kleinen, mit Keller­
türen versehenen, vor der Fassade des Haupt­
gebäudes errichteten besonderen Bauten, die in der 
Bürgerstadt Buda auch anderenorts vorkamen, 
z. B. neben dem Haus in der TJri-Straße 9.
Am westlichen Ende des nördhchen Kloster­
flügels haben wir die Spuren von Umänderungen, 
die in drei verschiedenen Etappen ausgeführt
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wurden, beobachten können. Die Mauern der 
Keller gehörten im Grunde genommen noch zu 
dem frühesten Gebäude, aber das über diesen 
errichtete ursprüngliche Gebäude wurde bis auf 
den Grund (165,60 m —165,75 m) abgerissen. Das 
neue Gebäude errichtete man bei unveränderter 
Grundfläche über den Kellermauern, aber an 
bestimmten Stellen mußte es mittels besonderer 
Grundmauern von außen verstärkt werden. Eine 
solche Grundmauer befand sich auch an der süd­
westlichen Ecke des Gebäudeflügels, wo die ur­
sprünglichen Schichten in gutem Zustand erhalten 
geblieben sind (Abb. 24; Beilage VI/3). Die Grund­
mauern wurden in der ursprünglichen, die Ober­
fläche des Felsens bedeckenden Humusschicht 
errichtet, über die, in der zum Bodenniveau des 
neuen Gebäudes (165,96 m) gehörenden Schicht 
Fundmaterial zum Vorschein kam, mit dessen 
Hilfe die Zeitbestimmung des Neubaues vor­
genommen werden konnte. Das Fundmaterial 
bestand aus den Bruchstücken eines mit Tropfen 
geschmückten Gläschens (Taf. 2: 1—4), aus einem 
mit Blasen bedeckten Gläschen (Taf. 2: 3) und aus 
einer Silbermünze aus der Zeit König Ludwigs 
des Großen (1342—1382).10 Bruchstücke eines 
ähnlichen, mit Tropfen geschmückten Glases kamen 
auch in der für das Fundament ausgehobenen Grube 
zum Vorschein. Unter der Schicht des aus dem 14. 
Jahrhundert stammenden Bodenniveaus und über 
der Humusschicht haben wir eine dünne, aus dem 
13. Jahrhundert stammende Kulturschicht gefun­
den, die Keramikbruchstücke aus dem 13. Jahr­
hundert enthielt. Auf der Oberfläche dieser Schicht 
lagen ebenfalls Bruchstücke eines mit Tropfen ver­
zierten Gläschens und das Bruchstück einer doppel­
konischen Flasche (Taf. 2: 18).
Auch an der nordwestlichen, armierten Mauer­
ecke kamen aus der Schicht des Bodenniveaus 
Bruchstücke ähnlichen, mit Tropfen verzierten 
Glases und ein darunter gelegener, aus dem 13. 
Jahrhundert stammender beinerner Spielwürfel 
(Taf. 2: 5, 6) zum Vorschein. Im Kellerinnern war 
an der Südwand, an der von dem Gewölbe ver­
deckten und geschützten Mauerfläche, die Naht des 
Neubaues und über dieser (in 166 m Höhe) die 
von dem unteren Teil der getünchten Mauerfläche 
erhaltene Spur des früheren Fußbodenniveaus zu 
erkennen. Die Höhe dieses Fußbodenniveaus wurde 
in der dritten Bauperiode bei der Einwölbung des 
Kellers um 95 cm erhöht (166,96 m).
Die Erbauung des Turmes und die damit zusam­
menhängende Einwölbung der Keller fand ver­
hältnismäßig spät, erst in der dritten Bauperiode, 
statt.
Das Fundmaterial spricht eindeutig dafür, daß 
der erste Umbau des aus dem 13. Jahrhundert
stammenden Gebäudes in die Regierungszeit Lud­
wig des Großen, also auf die Mitte des 14. Jahr­
hunderts datiert werden kann.
Unter dem Turm, im Schutt des abgerissenen 
Gebäudes, kam ein verzierter Bronzeguß mit Orna­
menten aus dem 13. Jahrhundert zum Vorschein 
(Abb. 27).
An der Westseite des großen quadratischen 
Turmes ist eine zugemauerte spitzbogenförmige 
Öffnung zu sehen. Vermutlich konnte man aus dem 
Turm in das Kirchenschiff eintreten; bestärkt wird 
diese Annahme dadurch, daß im Kirchenschiff in 
der Richtung des Turmes eine zu einer breiten Tür­
öffnung gehörige Schwelle gefunden wurde. Die 
Breite dieser Schwelle beträgt 3,50 m. Sie konnte 
von dem Turm aus infolge einer neuzeitlichen 
Vermauerung nicht gesehen werden.
Der Ostseite des Turmes schloß sich ein kleiner 
Turm an, dessen Spuren an jener Seite gut zu 
erkennen waren und dessen Grundmauern im west­
lichen Flügel des Kreuzganges teilweise zum Vor­
schein gekommen sind. Auf Stichen, auf denen die 
Dominikanerkirche dargestellt wurde, war jedesmal 
neben dem Turmgebäude auch der charakteristi­
sche Treppenturm abgebildet.
Das innere Fußbodenniveau des Turmgebäudes 
lag tiefer als das Niveau der Fahrstraße, es lag 
sogar tiefer (166,04 m) als die Oberfläche der unter 
der Straße gelegenen Felsschicht (166,38 m), hatte 
jedoch die gleiche Höhe wie das zweite, spät­
mittelalterliche Fußbodenniveau des Kirchenschif­
fes. Neben dem südwestlichen Eckpfeiler sind bunt­
glasierte Fußbodenziegel von 25x25 cm Größe 
an ihrem ursprünglichen Ort gefunden worden.11
Der Turm wurde hinsichtlich seiner kunstge­
schichtlichen Bedeutung schon früher von Kálmán 
Lux, Géza Lux, József Csemegi und Aurél Budai 
untersucht.12 Wir haben an der Außenseite des 
Gebäudes keine neuen Untersuchungen vorgenom­
men, da infolge der Restaurationsarbeiten viele der 
verwitterten und verfallenen Mauersteine aus­
gewechselt wurden. Trotz dieser Tatsache wurde 
das Problem, das Anlaß zu Debatten geben könnte,13 
aufgrund früherer Feststellungen und neuer Aus­
grabungen eindeutig gelöst: nämlich, daß der Turm 
in Wirklichkeit in der zweiten Bauperiode, also 
während des Umbaues des Klosters, errichtet 
wurde. Aufgrund der Ergebnisse unserer Ausgra­
bungsarbeiten haben wir, im Gegensatz zu früheren 
Ansichten, die Entstehungszeit des Turmes auf 
das erste Drittel des 15. Jahrhunderts bestimmt.
Bei archäologischen Zeitbestimmungen ist eine 
gewisse Elastizität, eine Abweichung von 1—2 
Jahren, sogar von 1—2 Jahrzehnten, erlaubt. Die 
Zeit der Prägung und des Umlaufes der Geld­
münzen erstreckt sich ebenfalls über einige Jahr-
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A bb. 24. D ie a rm ie rte  E cke  der 
W estfassade des nö rd lichen  G e­
bäudeflügels
zehnte. An dem geschlossenen Komplex von 
Kloster und Kirchengebäude wurden sehr viele 
Bauarbeiten ausgeführt; diese folgten einander wie 
die Glieder einer Kette. Unsere Zeitbestimmungen 
sind das Ergebnis einer langen Arbeit, und wir 
haben während dieser Arbeit die Erfahrung ge­
macht, daß ein einziger Fehlschluß die Zusammen­
hänge zerstören kann.
A bb. 25. D er zen tra le  P fe ile r im  K eller des nö rd lichen  
G ebäudeflügels, in  dessen M itte  ein  röm ischer M eilen­
s te in  e in g em au ert is t
Die spätgotischen, für die zweite Hälfte des 15. 
Jahrhunderts charakteristischen Motive im oberen 
Stockwerk des Turmgebäudes haben auch die oben 
genannten Forscher für Zeichen von Umbauten 
gehalten. Zu dieser Behauptung haben wir selbst 
nichts hinzuzufügen, wir möchten nur bemerken, 
daß es im Bereich unseres Forschungsgebietes viele 
Steinschnitzereien im Renaissancestil gab, die auf
A bb. 26. K äm p fe r im  K eller des N ordflügels
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Abb. 27. Bronzeguß. 13. Jh .
Bauarbeiten während der Regierungszeit König 
Matthias’ hin weisen; sie konnten aber nur an den 
obersten Stockwerken der Gebäude angebracht 
gewesen sein und hatten nur die Funktion der 
Verzierung.
Von der Klosterarchitektur bestimmt, lag der 
Eingang immer im westlichen Flügel des Kloster­
gebäudes. Bei den Zisterzienserklöstern war der 
Eingang des Gebäudekomplexes mit dem Eingang 
des umzäunten gesamten Klostergeländes durch 
einen Korridor verbunden. Bei den Klöstern der 
Bettelorden wurde das Eingangsgebäude manchmal 
durch einen schmalen Vorbau ersetzt, in dem sich 
der Pförtnerbruder aufhielt. Der Pförtnerdienst 
wurde Tag und Nacht versehen. In der Pförtnerzelle 
befand sich auch das Lager des Pförtnerbruders, 
wo er gleichzeitig auch Arbeit verrichten konnte; 
war er ein conversus, so seine handwerkliche Arbeit, 
war er aber ein clericus, so seine Schreibarbeiten 
oder seine Studien. Die Pflichten des Pförtner­
bruders waren vom Generalmagister, Humbertus 
de Romanis, in seinem Buch über das Ordensleben 
festgelegt worden.14
Der Eingang des Klostergebäudes von Buda war 
zugleich auch der Ausgangspunkt der zwischen 
den beiden Stadtpfarren bestehenden Grenzlinie; 
wie wir schon früher erwähnt haben, wurde diese 
Funktion des Einganges im Jahre 1390 aufgrund 
einer Grenzumschreitung legalisiert. Da die Bezirke 
der beiden Stadtpfarren auch ethnisch unter­
schiedlich waren, ist zu vermuten, daß die Urkunde 
die zwischen den beiden Bevölkerungsgruppen 
bestehende effektive Grenze festlegte. Bei den 
Zisterziensern war der Westflügel des Kloster­
gebäudes der Aufenthaltsort der conversi, d. h. der 
noch nicht zum Priester geweihten Brüder. Die 
Zisterzienser trennten sie viel strenger als die 
Bettelorden von den Klerikern. Nicht nur ihre 
Schlafgemächer lagen von denen der anderen 
getrennt, sondern auch ihre Mahlzeiten nahmen 
sie getrennt ein, und selbst in der Kirche hatten sie 
ihren separaten Platz, zu dem ein besonderer 
Eingang führte. Aus diesem Grunde waren die 
Zisterzienserklöster sehr groß. Bei den Klöstern 
der Bettelorden konnte durch die Aufhebung der 
Separierung viel Platz erspart werden. Gleichzeitig 
aber nahmen bei letzteren die Einzelzellen mehr 
Platz ein. Bei dem Dominikanerorden erforderte 
das Studium der Mönche die Separierung, weshalb 
sich die Zellen in den oberen Stockwerken befan­
den.15 Die im Nordflügel des Dominikanerklosters 
von Buda freigelegten Zellen befinden sich nicht 
an ihrem ursprünglichen Ort, sie wurden erst nach 
der Zerstörung des Stockwerkes im Erdgeschoß 
errichtet.
Unter dem westlichen Gebäudeflügel befand sich 
immer der Keller, das cellarium, das der Auf­
bewahrung von Lebensmitteln und nicht zuletzt 
der Weine diente. Es war notwendig, daß der 
Eingang und der Keller nahe beieinander lagen, 
da auch das Verteilen der Almosen zu den Pflichten 
des Pförtners gehörte. Den Bettelorden war es 
anfangs nicht erlaubt, Lebensmittel aufzuhäufen, 
sie mußten ihren Lebensunterhalt aus dem täglich 
Erbettelten bestreiten, deshalb spricht Humbertus 
de Romanis in seinem Buch nur von der Auf­
bewahrung des Meßweines und von dessen Behü­
tung durch den »custos cellarii«. Diesem war es 
aufgetragen, den Meßwein täglich, auch nachts,
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Á bb. 28. S ilberne K nöpfe u n d  versilberte  Bronze- 
sclinalle
des öfteren mit einer Laterne zu untersuchen, in diversis locis in hyeme et aestate, solent etiam 
ob er nicht ausläuft. Dieses aus dem 13. Jahr- haberi duo genera callariorum: unum super terram
hundert stammende Werk gibt auch Anweisungen pro hyeme, et alius sub terra pro aestate.«16 Es hat 
bezüglich der richtigen Behandlung der Weine: den Anschein, als handelte es sich in dieser Beschrei- 
»In regionibus vero in quibus solent vina custodiri bung um die Doppelkeller von Buda, die Bürger-
A bb. 29. Sogenann tes »H ussiten- 
messer«. 2. H ä lf te  d . 15. J h .






A bb. 31. A u ssch n itt aus d e r M auerb rü stu n g  des K reuzganges
A bb. 32. D ie N ordw and  des K irchenschiffes vom  H o f des K reuzganges aus gesehen. 1: W a n d ­
bögen des K reuzganggew ölbes; 2: D ie a u f  den  L e ttn e r  gehende T ü r; bei ih rem  E in se tzen  
w urde g leichzeitig  d as  F e n s te r  zu g em au ert; 3: B üchersch rank ; 4: S turzgesim s des aus dem  
13. Jh . s tam m en d en  K irchengebäudes; im  14. J h .  w urde  es infolge d e r w egen d e r E rr ic h tu n g  
des Chors u n d  d e r V ergrößerung  des K irchenschiffes no tw end ig  gew ordenen D em olierung 
verkü rz t
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häuser von Buda waren jedoch zu dieser Zeit erst 
im Entstehen. Auch kamen die Dominikaner erst 
am Anfang des 14. Jahrhunderts in den Besitz 
jenes Grundstückes, unter dem sich ein tiefer 
Keller mit Felswänden dahinzog (Gebäude »A«). 
Die Vorschriften für die richtige Behandlung des 
Weines sind ein Beweis für die Fachkenntnisse im
Weinbau im 13. Jahrhundert; sie dokumentieren 
gleichzeitig, daß die Bürger von Buda ihre Häuser 
im Besitz dieser Fachkenntnisse über jenen natur­
gegebenen Felsgruben errichteten, aus denen die 
zweiteiligen Keller ausgebildet wurden und dazu 
bestimmt waren, den Wein der eigenen Wein­
gärten aufzunehmen.
4. DER KREUZGANG (Abb. 30 - 37, 169, 173—175)
Vom Eingang führte ein Korridor durch den 
westlichen Gebäudeflügel hindurch in den Kreuz­
gang. Der Grundriß des freigelegten Klosterhofes 
zeigt ein unregelmäßiges Rechteck von 10,80x15 
m. Der Kreuzgang ist 3—3,40 m breit. Die Höhe 
des Fußbodenniveaus des Kreuzganges beträgt 
165,94 m bzw. 166 und 166,06 m. Die Höhe der 
Schwelle der Tür, die aus dem Kreuzgang in die 
Kirche führt, beträgt 166,08 m. Also ist die Niveau­
höhe des Kreuzganges mit der Niveauhöhe des 
zweiten, spätgotischen Kirchenschiffes identisch. 
Der Grundriß des freigelegten Kreuzganges schließt 
sich an den der im 14. Jahrhundert vergrößerten 
Kirche an, deshalb ist es zu vermuten, daß die 
ursprüngliche quadratische Form des Klosterhofes
(10,80x10,80 m?) im 14. Jahrhundert, infolge der 
Vergrößerung des Gebäudes in östlicher Richtung, 
sich in ein Rechteck verwandelt hat.
Im Verhältnis zum Fußbodenniveau des östlicheh 
Flügels des Kreuzganges (165,94 m) war der Fuß­
boden des Kapitelsaales um 22 cm, also um eine 
Treppenstufe tiefer (165,72 m) gelegen. Das Fuß­
bodenniveau des westlichen Gebäudeflügels hin­
gegen wurde nach seiner letzten Umänderung um 
vier Treppenstufen höher als das des Kreuzganges. 
Geringe Überreste des ursprünglichen Ziegelfuß­
bodens des Kreuzganges wurden in der nordöstli­
chen Ecke gefunden. Zwischen den Laibungen der 
Tür des Kapitelsaales lagen Steinplatten an ihrem 
ursprünglichen Ort. An anderen Stellen wieder
A bb. 33. A us dem  K reu /.gang  in  die K irche füh rendes 
gotisches T or
A bb. 34. D eta ilze ichnun ­
gen des T ores (V erm essung 
von  M. H orler)
bestimmte nur die Fundierung der zum Hof gelege­
nen Mauern des Kreuzganges die Fußbodenhöhe.
Im östlichen und südlichen Flügel des Kreuz­
ganges lagen Tote in mehreren Schichten begraben. 
Unter dem Fußboden der nordöstlichen Ecke 
befand sich eine mit Ziegeln ausgemauerte 138,50 X 
105 cm große Knochengrube. Darin wurden mehrere 
Skelette, Sargnägel, zwei runde silberne, mit Ösen 
versehene Knöpfe (Abb. 28) und ein Silberdenar 
der Königin Maria (1382—1385) gefunden. Die 
Gräber waren im allgemeinen ohne Beigaben, nur 
im Westflügel des Kreuzganges, wo die Stelle nicht 
mehr unberührt war, ist ein sogenanntes »Hussiten- 
messer«17 zum Vorschein gekommen, das in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine modische 
Ergänzung der bürgerlichen Tracht war (Abb. 29). 
Es ist zu vermuten, daß dieser Gegenstand zusam­
men mit einem dort begrabenen Bürger in den 
Boden des Kreuzganges gelangte.
Aus dem Ostflügel des Kreuzganges führte eine 
Tür auch in den schmalen, neben der Nordwand 
des Kapitelsaales gelegenen Raum, der das Parla- 
torium, d. h. der Empfangsraum des Priors war. 
Der nördlich gelegene Sockel des Türrahmens ist 
erhalten geblieben, er ist einfach, mehrkantig 
geschnitzt. Bruchstücke ähnlich bearbeiteter Tür­
rahmen wurden im Aufschüttungsmaterial (Abb. 
168: 3,4) gefunden. Die Höhe der stark abge­
nutzten Schwelle dieser Tür beträgt 165,87 m.
An der Hofseite sind nur die Grundmauern des 
Kreuzganges, an der Nord-, West- und Ostseite 
aber auch kurze Abschnitte der Brüstungsmauern 
erhalten geblieben. Weder der Zustand noch das 
Profil dieser Mauerreste ist einheitlich. Sie tragen
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die Zeichen der mehrmaligen Umänderungsarbeiten 
im Kreuzgang. Das schönste Profil und die aus­
geglichensten Maße besitzt der nördliche Abschnitt 
der Brüstungsmauer (Abb. 30; 31), die nur 40 cm 
hoch und 43 cm breit ist. Aus dem nördlichen 
Gang führte eine Tür in den Hof. An der Tür­
öffnung wendet sich das Profil der Brüstungs­
mauer nach innen. Im Verhältnis zur Länge des 
nördlichen Flügels des Kreuzganges liegt die Tür 
nicht in der Mitte, sie richtet sich auch nicht nach 
der zentralen Lage des im Hof gelegenen Brunnens. 
Die Brüstungsmauer ist von der Ecke bis zur Tür 
gemessen gerade so lang, als ob sie nur bis zu der 
Mitte der kürzeren Seite hätte reichen sollen. Da die 
Brüstung schmaler als ihre Grundmauer ist, 
erhebt sich die Frage, ob sie ursprünglich nicht 
vielleicht zu einem kleineren Kreuzgang gehörte 
(im 13. Jahrhundert?), und der Fundort eventuell 
ihr sekundärer Standort war. Es ist möglich, daß 
sie erst im 14. Jahrhundert, nach der Vergröße­
rung des Kreuzganges, hierher gelangte.
Eine Ähnlichkeit weist der an der Westseite 
erhalten gebliebene Abschnitt einer verwitterten 
Brüstungsmauer auf. An der Ostseite dagegen kam 
eine vollkommen andersartige Brüstungsmauer, 
eine ohne Profil, zum Vorschein. Diese ist später 
entstanden als die beiden ersten. Im östlichen und 
im südlichen Flügel des Kreuzganges sind wir
A bb. 35. D er B ru n n en  des vom  K reuzgang  um schlos­
senen H ofes w äh rend  d e r  F reilegung
nämlich auf die Spuren eines aus dem 15. Jahr­
hundert stammenden Gewölbes gestoßen. An der 
mit der Kirche gemeinsamen Mauer des südlichen 
Kreuzganges weisen die Stümpfe der abgestemm­
ten Kämpfer auf die Größe der ehemaligen Gewöl­
bezwickel hin. Im südlichen und östlichen Flügel 
des Kreuzganges aber ist das Gewölbe zusammen 
mit den Rippen und den Kämpfern in großen 
Blöcken heruntergefallen und liegengeblieben 
(Abb. 169: 1—7). Die Rippen zeigen ein von einem 
Eckstab begleitetes Birnenstabprofil, eine Form, 
die im 15. Jahrhundert, bei den Palastbauten König 
Sigismunds, häufig vorkam.18
In den Ecken des Kreuzganges befanden sich 
Gewölbeabschnitte von je 3 x 3  m Grundfläche; 
in den Gängen hingegen reihten sich der Länge 
nach Gewölbeabschnitte mit einer Grundfläche von 
2 X 3 m aneinander. Im nördlichen und westlichen 
Flügel des Kreuzganges sind keine Spuren von 
Gewölben erhalten gebheben. Im Grunde genommen 
hat diese Tatsache allein noch nichts zu bedeuten, 
jedoch scheint es unwahrscheinlich, daß die schmale, 
niedrige, feingegliederte Brüstungsmauer die Last 
eines Gewölbes getragen hat, deshalb ist es zu ver­
muten, daß man in jenen Teilen des Kreuzganges 
die ursprüngliche Flachdecke beließ.
Im östlichen Flügel des Kreuzganges war der 
Teil eines Fensterrahmens in der aus der Barock-
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A bb. 36. a  —d: D ie v ier H au p tse iten  des B runnens
zeit stammenden Grundmauer eingemauert (Abb. 
172). Der Rahmen selbst gehörte wahrscheinlich zu 
einem der Fenster des Kreuzganges.
Aus dem östlichen Flügel des Kreuzganges 
führte ein prunkvolles Tor in die Kirche, genauer 
gesagt, in das hinter dem Lettner gelegene Presby­
terium (Abb. 33, 34). Wir erwähnten schon, daß 
der obere Bogen des Torrahmens nach 1686 von 
dem Feuer der Backöfen zugrunde gegangen war, 
die unteren Teile jedoch unversehrt blieben. Das 
Tor wurde im 14. Jahrhundert, zur Zeit der Vér­
ei
größerung des Kirchenschiffes und des Chors, 
errichtet. Die Mitte des Torbogens fällt nicht mit 
der Mitte des darübergelegenen Bogenfeldes des 
Gewölbes zusammen. Das Gewölbe entstand später 
als das Tor.
Die Oberfläche des Hofes war mit Flußkieseln 
bedeckt. Dieser Kieselbelag bildete in der Mitte 
des Hofes, um den Brunnen herum, eine dicke 
Isolierschicht. Der oben bimenförmige, nach unten 
zylinderförmige Brunnenschacht war mit großen 




A bb. 37. D ie am  B ru n n en  befind lichen  W appenschilder a: K ön ig  M atth ias; b : Im re  Z ápolyai; 
c: u n b ek an n te r S tifte r; d : leere S telle eines W appens
war achteckig (Abb. 36, 37, 173, 175). Der Rand­
stein des Brunnenkranzes ist nicht erhalten geblie­
ben, aber eine Steinstufe der Brunnentreppe 
konnte noch an ihrem ursprünglichen Ort gefunden 
werden. Jede zweite, nach den Haupthimmels­
richtungen gelegene Seite des Brunnenkranzes war 
mit einem Wappen verziert. Nur an der westlichen 
Seite befand sich ein leeres Wappen. Die Haupt­
seite des Brunnens war die dem Kapitelsaal zu 
gelegene Ostseite. An dieser Seite befand sich das 
Wappen des Königs Matthias: Das in vier Felder 
geteilte Schild, auf dem acht Balken, eine Triade
von Hügeln, aus deren Mitte das Doppelkreuz 
herausragt, das Wappen Dalmatiens und der Löwe 
der Familie der Hunyadi zu sehen sind. In der 
Mitte befindet sich im herzförmigen Wappen ein 
Rabe mit dem Ring im Schnabel — es ist das 
Wappenbild des Geheimsiegels, das von König 
Matthias zwischen 1458—1464 benützt wurde.19 
An der Westseite des Brunnens war das Wappen 
der Familie Zápolyai angebracht, das von einem 
Engel gehalten wurde: Aus einer, von drei Hügeln 
gebildeten Triade ragt das Symbol eines Wolfes 
heraus, das von einer schief nach unten geneigten
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A bb. 38. S ilberner B echer. O ben: w äh ­
ren d  d e r R ek o n s tru k tio n ; un ten : nach  
d e r R ek o n stru k tio n . E n d e  des 15- J h .
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Abb. 39. Bronzener B ehälter der Gewichte einer W aage
A bb. 40. G ew icht e iner W aage und  d as B ild seines 
E ichstem pels
Mondsichel in der oberen rechten Ecke und von 
einem sechszackigen Stern in der unteren linken 
Ecke umgeben ist.20 Das dritte Wappenbild, das 
Wappen einer unbekannten Familie, befand sich 
an der der Kirche zu gelegenen Südseite: Es zeigt 
das nach rechts blickende Brustbild eines Mannes, 
der einen Helm trägt, aus dem ein Löwe heraus­
wächst. Der Helm mit der Helmzierde wiederholt 
sich noch einmal über dem Wappenschild. Die leer 
gebliebenen Flächen werden von den Falten der 
Wappendraperien ausgefüllt (Abb. 37).
Einer der wertvollsten Funde, die im Bereich 
des Klosters gemacht wurden, ist ein im Kreuz­
gang gefundener silberner Becher, der zusammen­
gedrückt an der Brüstungsmauer des nördlichen
Kreuzganges lag und dessen goldene Umrandung 
heruntergerissen und zusammengedrückt wurde. 
Der Becher muß absichtlich beschädigt worden 
sein, ein Dieb scheint sich darum bemüht zu 
haben, den Becher zusammenzudrücken, um ihn 
leichter verbergen zu können; wahrscheinlich 
wurde er bei diesem Unterfangen gestört und ver­
grub den Becher an der Brüstungsmauer des 
Kreuzganges. Der Becher war mit getriebenen, 
wappenschildförmigen Schuppen verziert, die, sich 
der Form des Bechers anpassend, nach unten klei­
ner, am Untersatz, wo die Form sich wieder aus­
buchtet, größer sind. In der Mittelachse der ein­
zelnen Schuppen läuft senkrecht eine plastische 
Ader. Der Becherrand ist von einem profilierten
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A bb. 41. B einerne S tiele von  W erk- A bb. 42. G ürte lschnallen  von  M önchsku tten  
zeugen, d ie  bei d e r  B uchm alere i 
g eb rau ch t w urden
durchbrochenen Band mit Zackenmuster einge­
faßt. Der Untersatz ist mit einer Blattverzierung 
umrandet (Abb. 38).21
In dem Kiesbelag des vom Kreuzgang umgebe­
nen Hofes ist ein Waagegewicht zum Vorschein 
gekommen, an dessen Unterseite das Wappen der 
Stadt Buda, ein dreitürmiges Tor, zu sehen ist 
(Abb. 40, Taf. 2), also muß es ein geeichtes Gewicht­
stück gewesen sein, das zur Kontrolle der Kauf­
leute diente. Da aber das Wappenzeichen des 
Gewichtstückes identisch ist mit dem Bild, das 
zwischen 1321 und 1326 auf den von der Stadt 
Buda geprägten Denaren22 abgebildet war, und 
das Zeichen außerdem auch das Abbild des großen 
Siegels der Stadt Buda war, dessen Abdrücke uns 
aus den Jahren 1292 und 1329 bekannt sind,23 
könnte es ebensogut möglich sein, daß das Gewicht­
stück Münzprägern gehörte, und von diesen ge­
braucht wurde. Auch während der Ausgrabungs­
arbeiten des königlichen Palastes von Buda wurde 
ein Gewichtstück mit einer Lilie als Eichstempel 
gefunden, es war das Gewichtsmaß der Münz­
präger.24 Auf Münzgewichten wurde nämlich jeweils 
das auf der Rückseite der betreffenden Münze 
befindliche Prägezeichen wiederholt.25 In diesem 
Falle ist nicht das Gewicht des königlichen, sondern 
das des städtischen Münzamtes zum Vorschein 
gekommen. Das Gewichtstück wog nach der 
Restaurierung 29,09 g, ähnlich dem Gewicht einer 
Unze (30,69222375 g).26 Da das Gewichtstück 
jahrhundertelang unter der Erde lag, kann infolge
der Korrosion so viel von seinem ursprünglichen 
Gewicht verlorengegangen sein. Das Gewichtstück 
muß entweder während der Türkenzeit zusammen 
mit dem Aufschüttungsmaterial an diesen Ort 
geraten sein, oder aber waren die Dominikaner die 
Hüter der bei der Münzprägung notwendigen 
Geräte. Die bei der Münzprägung gebräuchlichen 
und die zur Eichung der Geldmünzen notwendigen 
Geräte wurden nämlich von beauftragten Personen 
gehütet, die diese Geräte nur für die Dauer der 
Münzprägung, in Gegenwart von Aufsichtsperso­
nen, den Münzprägern übergeben durften.27 In dem 
vom Kreuzgang umgebenen Hof wurden auch zwei 
Bruchstücke von Fensterglas, ein blaues und ein 
grünes Glasstück, gefunden, beide stammen wahr­
scheinlich aus der Verglasung des Kirchenfensters.
Weiterhin ist das Bruchstück einer Gießerform, 
aus Graphit enthaltendem Material (Tafel 3: 5) 
und im südlichen Teil des Kreuzganges ein aus 
Knochen verfertigter Werkzeugstiel zum Vorschein 
gekommen (Abb. 41; Tafel 3: 4). Zum Stiel gehörte 
ein Werkzeug, das zur Verrichtung eines feinen 
Arbeitsvorganges gebraucht wurde. Auch der in 
stumpfkantige Platten endende Stiel selbst muß 
die Funktion eines Werkzeuges gehabt haben.Viel- 
leicht gebrauchte man ihn zur Linierung von 
Pergamentblättern oder zur Glättung von auf­
gerauhten Stellen, die nach der Entfernung von 
Fehlern entstanden waren. In manchen Domini­
kanerklöstern befand sich die Bibliothek im Ober­
geschoß des südlichen Kreuzganges.28 In dem
39
Kloster von Buda wurde in der Wand des südlichen 
Kreuzganges, d. h. in der Außenwand des Kirchen­
schiffes, in der Höhe des Obergeschosses, unmittel­
bar neben der zur Sängerempore des Lettners 
führenden Tür, das Bruchstück einer quadratischen 
Wandnische gefunden, die wahrscheinlich zur Auf­
bewahrung von Büchern — vermutlich von 
Gesangbüchern — gedient hat. Zu den Funden des 
südlichen Kreuzganges gehören noch ein runder 
bronzener Beschlag und eine Schelle (Tafel 2: 
15, 16). Auch sind dort mehrere Steinschnitzereien
zum Vorschein gekommen: außer den Kämpfern 
von Gewölberippen mit Birnenstabmotiven wurden 
eine einfache, ungeschmückte Konsole (Abb. 165: 
9), wahrscheinlich ein Bestandteil des aus dem 13. 
Jahrhundert stammenden Kloster- oder Kirchen­
gebäudes, das Bruchstück eines gotischen Maß­
werkes und das eines Gesimses aus der Renaissance 
gefunden.
Aus den schon aufgewühlten Gräbern sind zwei 
zu Mönchskutten gehörige Gürtelschnallen zum 
Vorschein gekommen (Abb. 42; Tafel 3: 2, 3).
5. DER NÖRDLICHE KLOSTERFLÜGEL (Abb. 47—50, Beilage VI1/1,VI1I)
In Buda wurde das Kloster neben der Nordwand 
der Kirche errichtet. Die innere Breite des der 
Kirche gegenüberliegenden nördlichen Gebäude­
flügels beträgt 6,80 -7,20 m. Dieser Gebäudeflügel 
schließt sich dem Westflügel mittels eines aus der
Fassade herausspringenden Risalites an. Unter 
einem Drittel des westlichen Teiles befindet sich 
ein Keller. Die beiden Hauptmauern sind im mitt­
leren Abschnitt, parallel zueinander, verschoben. 
Diese Verschiebung scheint infolge des Sprungs in
A bb. 43. U n te r  dem  N iveau  des m itte l­
a lterlichen  H ofes gelegener M auerrest 
des K lostergebäudes aus dem  13. J h .
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A bb. 44. M auerrest des K lo tergebäu- 
des aus dem  13. J h . u n te r  dem  G ebäu­
de aus dem  14. Jh .
A bb. 45. P fe ile r d e r S ak ris te i oder des K ap ite lsaa les 
aus dem  13. J li.
A bb. 41). Z eichnungen  
von D eta ils  des P feilers
der Felswand des Kellers entstanden zu sein, dessen 
Fortsetzung wir in dem unter dem Gebäude »A« 
gelegenen tiefen Keller gefunden haben.
Unter dem mittleren Abschnitt des Gebäude­
flügels sind die Grundmauern eines abgerissenen 
Gebäudes, das im Verhältnis zu diesem in ent­
gegengesetzter Richtung stand, zum Vorschein
gekommen; die Mauerreste waren bis in den nörd­
lich vom Klostergebäude gelegenen Hof hinein zu 
verfolgen. Eine Ecke des abgerissenen Gebäudes 
lag sogar unmittelbar unter der Ecke des Gebäudes 
»A« (Abb. 43, 44). Die Grundmauern, die in der 
dünnen, die Oberfläche des Felsens (165,39 m) 
bedeckenden Humusschicht (165,56 m) zum Vor-
A bb. 47. A n sek u n d äre r S telle — in 
e iner abgeschräg ten  F ensterö ffnung  
des N ordflügels des K losters — einge­
m au e rte  B ru ch stü ck e  eines M aßw erk­
fensters aus dem  13. J h ,
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schein kamen und aus einer einzigen Reihe von 
Steinen in einer Dicke von 80 cm bestehen, sowie 
der Terrazzofußboden eines der Räume des Gebäu­
des sind gerade deshalb so klar zu erkennen, weil 
sie zum zweiten, über ihnen errichteten Kloster­
gebäude in entgegengesetzter Richtung liegen. Sie 
befinden sich teilweise unter der Oberfläche des 
späteren Klosterhofes (165,80 m), unter der sie 
unangerührt erhalten geblieben sind.
Der aus dem ersten Klostergebäude stammende 
Terrazzofußboden lag auf der Oberfläche der 
Humusschicht, neben ihm blieben 8—10 cm hohe 
Reste von Seitenwänden erhalten. Diese Mauer­
reste gehörten zum östlichen Flügel des ersten 
Klostergebäudes, der von Osten her den Abschluß 
eines kleinen Hofes bildete. Dieses Gebäude hatte 
man bis auf den Grund niedergerissen. Es ist nur 
dem Zufall zu verdanken, daß die niedrigen Grund­
mauern auf der hochgelegenen Felsoberfläche 
erhalten geblieben sind, die Erhaltung der Keller 
jedoch war nicht zufällig. Diese sind in den Felsen 
gehauen, so konnte ihr Ort nicht geändert werden 
und deshalb waren sie auch für die Lage des zweiten 
Klostergebäudes bestimmend. Der westliche und 
zum Teil auch der nördliche Flügel des zweiten 
Klostergebäudes wurde über den Kellermauern an 
der gleichen Stelle errichtet, an der sich die ent­
sprechenden Flügel des ersten Gebäudes befunden 
hatten. Westlich konnte die Lage des Gebäudes 
wegen der Straße nicht verändert werden, in nörd­
licher Richtung bildete die Grenze des Grund­
stückes eine natürliche Begrenzung. In östlicher 
Richtung hingegen konnte das Klostergebäude auf 
dem eigenen Gelände erweitert werden, in dieser 
Richtung gab es auch keine Keller, die die Lage des 
neuen Gebäudes determiniert hätten. Der im Keller 
freigelegte Heizofen Nr. 1 wurde also noch für das 
erste Klostergebäude errichtet. Aus der Anordnung 
der Scheidewände des Kellers kann auf die Ein­
teilung des ersten Klostergebäudes geschlossen 
werden. Man kann feststellen, daß am westlichen 
Ende des Gebäudeflügels ein 7 X 8 m großer Raum 
und östlich davon ein Raum mit 7,50x5,90 m 
Grundfläche lag, unter welchem sich der eigentliche 
Heizofen befand; es war also der gemeinsame 
Wärmeraum, das Calefactorium.
Die ausführliche Beschreibung dieses Heizofens 
ist im Kapitel über die Heizvorrichtungen zu 
finden. Dieser Ofen war von den Heizvorrichtungen 
des Klosters der größte. Man konnte zu ihm aus 
dem vom Calefactorium östlich gelegenen Raum 
hinuntersteigen. Es war vermutlich die Küche. Die 
Einteilung entspricht der üblichen Anordnung der 
Klosterküchen. Auch praktische Gründe sprechen 
für die Richtigkeit dieser Lösung, denn so konnte 
der Heizofen auch als Backofen verwendet werden.
Vor dem Ofen ist in einem Umkreis von 1 m2 
ein Maltergrund zum Vorschein gekommen, auf 
dem die Spuren eines Ziegelfußbodens zu erkennen 
waren (Beilage VIII/1). Die Größe der Ziegel muß, 
nach den Abdrücken gemessen, 20x20 cm gewesen 
sein. Der Maltergrund lag 165,55 m hoch. Der 
Maltergrund hatte demnach zusammen mit der 
Höhe des auf ihm gelegenen Ziegelfußbodens 
annähernd die Höhe des Terrazzofußbodens im 
Ostflügel des ersten Klostergebäudes. Über dem 
ersten Fußboden waren Spuren einer zweiten Mal­
terschicht zu sehen (165,70 m), die sich schon der 
Höhe des aus dem 14. Jahrhundert stammenden 
Fußbodens im Kreuzgang annäherte. Der kleine 
Unterschied zwischen den beiden Fußbodenhöhen 
ergibt sich aus der Tatsache, daß eine Treppenstufe 
aus dem Raum in den Kreuzgang führte. Den 
unter dem westlichen Ende des Nordflügels gele­
genen Keller haben wir schon in dem Kapitel über 
den Westflügel beschrieben.
An den Wänden des Kellers entlang sind die 
Spuren eines Gebäudes zum Vorschein gekommen, 
das älter war als das erste Klostergebäude. Schon 
während der ersten Bauarbeiten wurden die Mauern 
dieses Gebäudes abgebrochen. Das kleine, 1,30 m 
breite Gebäude wurde über einer stufenförmigen 
Felsengrube errichtet. Die aus kleinen Steinen 
errichteten Wände hatten eine Dicke von 50 cm. 
Um das Gebäude herum waren starke Brand­
spuren zu erkennen. Aus der Schmalheit des 
Gebäudes kann darauf geschlossen werden, daß 
es ein Wirtschaftsgebäude war. In der untersten 
Schicht des Aufschüttungsmaterials dieses Gebäudes 
ist der Rand einer roten Tonschüssel, in der darüber 
gelegenen Aufschüttung aus dem 14. Jahrhundert 
das Bruchstück eines mit Tropfen verzierten 
Gläschens zum Vorschein gekommen.
Aus dem Gebäudeflügel führten zwei Türen in 
den Kreuzgang, eine schmale Tür und ein Fenster 
befanden sich auf der nördlichen Hofseite. Die 
Tür wurde noch im Mittelalter (nach 1530) zuge­
mauert. Das Gesims des Fensters wurde im 14. 
Jahrhundert unter Verwendung von Steinen aus 
dem 13. Jahrhundert verfertigt. An dieser Stelle 
wurden auch vier Bruchstücke eines Maßwerk­
fensters gefunden (Abb. 47).
Die Bauperioden des nördlichen Gebäudeflügels 
sind also:
1. 13. Jahrhundert, aus dem die Keller, die Heiz­
anlage, einige Grundmauern und der Terrazzofußbo­
den eines Innenraumes erhalten geblieben sind. Das 
damals entstandene Gebäude wurde abgerissen und
2. im 14. Jahrhundert von Grund auf wieder 
neu errichtet.
3. Der Neubau des Westflügels am Anfang des 
15. Jahrhunderts berührte auch das Ende des
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Nordflügels, indem nicht nur der Keller, sondern 
wahrscheinlich auch der über diesem gelegene 
Raum, umgeändert wurden. Auch der im Erd­
geschoß gelegene Raum scheint, ebenso wie der 
Keller, ein sich auf einen Mittelpfeiler stützendes 
Gewölbe gehabt zu haben, zu dem die in der Nähe 
gefundenen reich verzierten Bruchstücke von 
Schlußsteinen gehört haben müssen (Abb. 168: 
5, 8). Aufgrund der geschnitzten Steine und der 
angenommenen architektonischen Konstruktionen 
können wir den Raum mit dem Refektorium des 
Franziskanerklosters (früher Dominikanerklosters) 
in Kolozsvár (Klausenburg) vergleichen.29 Bei dem 
Umbau wurde der aus dem 13. Jahrhundert stam­
mende Ofen außer Betrieb gesetzt und ein neuer, 
vom Hof aus heizbarer Ofen errichtet (Abb. 123, 
125). (Siehe die Beschreibung des Ofens im Kapitel 
über die Heizvorrichtungen.) Den Kiesbelag und 
einige durchlöcherte Steinplatten vom Fußboden 
des Erdgeschosses haben wir auf den herabgestürz­
ten Gurtbögen liegend gefunden (Abb. 171: 8, 10). 
Eine der Eußbodenplatten wurde aus einem Grab­
stein verfertigt. Nachdem der neue Ofen errichtet 
worden war, wurde der alte als Fäkalien- und 
Mistgrube benutzt, indem der Unrat über die 
hinabführende Treppe in den Vorraum hinunter­
geschüttet wurde. Das späteste im Abfall zum 
Vorschein gekommene Fundmaterial trägt charak­
teristische Stilmerkmale des ersten Drittels des 
15. Jahrhunderts.
Fundmaterial: ein graues Speichergefäß aus 
Österreich, mit dem Stempel »Tulln« (Abb. 52), 
ein großer grauer österreichischer Henkeltopf aus 
dem 13. Jahrhundert (Abb. 180: 1, Durchmesser 
der Öffnung 22 cm); Ränder von Töpfen aus 
Österreich, versehen mit dem Stempel »Tulln« 
(Abb. 180; 23; Abb. 181: 8; Durchmesser der Mün­
der der Töpfe: 28 cm, 15 cm und 20 cm); ein roter, 
unglasierter Topf aus dem 14. Jahrhundert30 (Abb. 
181: 1); Bruchstücke von den Rändern weißer 
Töpfe aus dem 15. Jahrhundert (Abb. 181: 2, 3); 
mit Stempelverzierung geschmückte Ränder von 
gelben und grauen Töpfen aus dem 15. Jahrhundert 
(Abb. 181: 4,5); ein grauweißer Topfrand mit 
schleifenförmigem Henkel und ein weißer Deckel 
aus dem 14. Jahrhundert (Abb. 181: 6, 7); ein 
grauweißes Töpfchen aus dem 15. Jahrhundert,31 
ein grauer Topfrand (Abb. 181: 9, 10); einige mit 
dem Wiener Stempel versehene Topfränder (Abb. 
182: 1, 2); ein grauweißer Topf vom Ende des 14. 
oder vom Anfang des 15. Jahrhunderts32 (Taf. 
1: 1); ein mit grüner Glasur überzogener Pfannen­
stiel.
In den zweiten, inneren Vorraum und Heizraum 
des Ofens hingegen gelangte Schutt erst während 
der Türkenzeit, als das Gewölbe des Ofens ein­
gerissen wurde. Funde aus dem Schutt des Vor­
raumes: grüne gläserne Perle eines Rosenkranzes, 
das Bruchstück des Randes eines gerippten Schüs- 
selchens aus Millefioriglas aus dem 15. Jahr­
hundert; Bruchstücke von Butzenscheiben und 
eines gerippten venezianischen Glases oder Pokals 
(Tafel 2: 9). In diesem Vorraum lag auch eine 
gotische weibliche Skulptur ohne Kopf (Abb. 53) 
und das Bruchstück einer viel kleineren, verwitter- 
terten Statuette (Abb. 54). Im Schutt des Heiz­
raumes wurde ein mit Blättermuster und an den 
vier Seiten mit je einem Buchstaben M (Maria) 
verzierter gotischer, vergoldeter bronzener Beschlag 
eines Buchdeckels (Abb. 55, Tafel 1: 2) gefunden. 
Ebenfalls an dieser Stelle kam ein bronzener 
Beschlag türkischen Ursprungs (Abb. 56, Tafel 2: 
10) und das Bruchstück des Halses einer Trink­
flasche33 zum Vorschein.
Im Schutt des großen Kellers blieb größtenteils 
türkisches Fundmaterial enthalten. An dieser Stelle 
sind zwei figurenverzierte Bruchstücke eines bunt­
glasierten tönernen Trinkgefäßes aus dem 16. Jahr­
hundert (Tafel 1: 4, 5)34 und die schon erwähnte 
türkische Sparbüchse mit der Inschrift »Ich gehöre 
Hassan«35 zum Vorschein gekommen.
In dem Fundmaterial, das in der aus der Türken­
zeit stammenden Aufschüttung der Räume des 
Nordflügels und der der Umgebung des Gebäudes 
zum Vorschein kam, sind u. a. folgende Gegen­
stände, die wir hervorheben möchten, enthalten: 
zwei, zu derselben Garnitur gehörige, mit gotischen 
Blättermotiven verzierte, versilberte Bronzebe­
schläge (Abb. 28, Tafel 1: 9, 10); der bronzene 
Beschlag einer Truhe (Tafel 1: 11); Bodenbruch­
stück eines venezianischen Glaspokals (Tafel 2: 14); 
ein vom Anfang des 17. Jahrhunderts stammender 
bronzener Ring mit einem Kameolstein36 (Abb. 58, 
Tafel 2: 11); der knöcherne Griff eines (türkischen?) 
Werkzeuges und das Gewicht einer Waage türki­
schen Ursprungs (Tafel 2: 12, 13). Das Bruchstück 
einer aus grauem, unglasiertem Ton verfertigten, 
mit durchbrochenem Muster verzierten Ofen­
kachel aus der Zeit König Sigismunds ;37 mit Kupfer 
überzogener Messergriff vom Anfang des 16. Jahr­
hunderts38 (Abb. 57, Tafel 2: 8); ein gelblich rosa­
farbener Tonkrug vom Anfang des 15. Jahrhun­
derts (Tafel 3: 1). Auch in der Aufschüttung des 
nördlichen Kellereinganges ist spätmittelalterliches 
Material — ein rotes, unglasiertes tönernes Trink­
gefäß aus dem 15. Jahrhundert (Tafel 1: 6) und 
das Bruchstück eines aus dem 16. Jahrhundert 
stammenden, mit durchbrochenem Muster ver­
zierten, unglasierten Ofens39 (Tafel 1: 3) — enthal­
ten gewesen.
An den nördlichen Klosterflügel lehnte sich das 
eine Ende des Gurtbogens an, der sich mit dem
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anderen Ende auf die Ecke des Gebäudes »A« auf­
stützend, den Hof überwölbte. Vermutlich hatte 
dieser Gurtbogen die Funktion, den Bogengang 
des den Hof von Osten her abschließenden Gebäu­
des zu stützen.
Im Innern des nördlichen Gebäudeflügels sind 
die Spuren von Umbauten zu erkennen. Die auf 
den Hof gehende schmale Tür wurde zugemauert, 
und Scheidewände, mittels deren der Gebäude­
flügel in einen langen Korridor und in Zellen, die 
auf den Korridor gingen, aufgeteilt wurde, wurden 
an die weißgetünchte Mauerfläche angebaut. Diese 
Scheidewände wurden aus gebrauchtem Material, 
aus Steinen, die Brandspuren trugen, aus Dach­
ziegeln und Ziegeln, errichtet. Auch die Rahmen
der Zellentüren waren sekundär verwendete, ver­
witterte Steinrahmen (Abb. 49).
Nach den Regeln der Klosterarchitektur lag der 
gemeinsame Speisesaal — das Refektorium — in 
dem der Kirche gegenüberliegenden Gebäudeflügel. 
Bei den Zisterziensern gab es infolge der Trennung 
zwischen Klerikern und den Laienbrüdern zwei 
Refektorien. Um diese Räume im besagten Gebäude­
teil besser unterbringen zu können, wurden sie 
senkrecht zur Achse des Gebäudeflügels errichtet. 
Bei den Bettelorden gab es keine getrennten 
Refektorien, dafür aber oft ein Sommer- und ein 
Winterrefektorium; unter dem Winterrefektorium 
befand sich auch ein Heizofen.40 In demselben
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Gebäudeflügel war allgemein auch die Küche 
untergebracht, und dort lag auch das Calefacto- 
rium, d. h. die gemeinsame Wärmestube. Auch der 
Aufenthaltsraum des Kellermeisters lag in diesem 
Teil des Gebäudes. Was von diesen vorschrifts­
mäßigen Räumlichkeiten im Kloster von Buda 
vorhanden war, kann nur sehr schwer festgestellt 
werden, da das Kloster stark zugrundegegangen ist. 
Wir vermuten, daß sich die Einteilung des Gebäudes 
in der Zeit zwischen dem 13. und dem 14. Jahr­
hundert nur wenig verändert hatte. Im 13. Jahr­
hundert scheint das gemeinsame Calefactorium als 
selbständiger Raum vorhanden gewesen zu sein. 
Zu dieser Zeit muß das Refektorium im mittleren 
Teil des Gebäudeflügels gelegen haben, an der 
Stelle, wo später die Zellen errichtet wurden. Die 
kleine Tür, die in den Hof führte, und die schon 
am Anfang des 14. Jahrhunderts in der Mauer des 
umgebauten Klostergebäudes vorhanden war, legt 
den Gedanken nahe, daß dieser Raum auch im 14. 
Jahrhundert das Refektorium gewesen sein muß 
und daß man durch diese Tür zur später zerstörten 
Kanzel, auf der während des Mahles vorgelesen 
wurde, gelangen konnte. Humbertus de Romanis, 
der im 13. Jahrhundert lebte, hob in seinem Buche
hervor, daß der vorlesende Bruder auf einer Erhö­
hung sitzen müsse, damit jeder auf gleiche Weise 
seine Vorlesung hören könne. In gotischen Klöstern 
findet man häufig eine Tür in der Mauer, die von 
außen auf eine Empore im Refektorium führte. 
Eine solche gab es auch in dem schon erwähnten 
Franziskanerkloster in Kolozsvár (Klausenburg). 
Später gab es wahrscheinlich das Calefactorium 
als solches nicht mehr. Der Raum selbst wurde 
an einen größeren Raum, der am westlichen Ende 
des Nordflügels lag, angeschlossen. Die Überreste 
der Trennungsmauer, die zwischen den beiden 
Räumlichkeiten bestand, haben wir nämlich in 
dem Keller aus dem 13. Jahrhundert gefunden, im 
Erdgeschoß jedoch ist von jener Mauer keine Spur 
mehr vorhanden. Statt der Mauer gab es einen 
schmalen Korridor, der über den Hof in den Kreuz­
gang führte. Damals muß dort also ein zweites, 
ein Winterrefektorium, ausgebildet worden sein, 
das heizbar und auch durch den westlichen Flügel 
hindurch leicht zu erreichen war. Dies wurde 
hauptsächlich im 15. Jahrhundert von besonderer 
Bedeutung, als nämlich innerhalb der Studien der 
Dominikaner die öffentlich geführten Religions­
streite, an denen die humanistisch gebildeten Eür-
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sten selbst gern teilnahmen, eine immer größere 
Rolle zu spielen begannen. In Italien war es sogar 
Brauch, daß sich Fürsten oft in den von ihnen 
erwählten Klöstern aufhielten und auch an den 
Mahlzeiten der Mönche teilnahmen. Wenn das 
Refektorium vom Portal des Klosters aus durch 
den westlichen Flügel hindurch zu erreichen war, 
so war es auch Laien erlaubt und möglich hinein­
zugehen, ohne die unter Verbot stehenden Gebäude­
flügel berühren zu müssen. Das im 15. Jahrhundert 
erbaute Dominikanerkloster S. Maria delle Grazie 
in Milano wurde schon auf diese Weise errichtet.41 
Im 15. Jahrhundert muß das Winterrefektorium 
des Klosters von Buda dem Refektorium des 
Franziskanerklosters (früher Dominikanerklosters) 
in Kolozsvár ähnlich gewesen sein. Das Kloster in 
Kolozsvár muß etwas später, während der Zeit 
János Hunyadis, erbaut worden sein, während die 
Umänderungen des Klosters von Buda — unserer 
Meinung nach — schon im ersten Drittel des 15.
Jahrhunderts stattgefunden haben müssen. Auf­
grund des Gewölbesystems des Kellers vermuten 
wir, daß die im Erdgeschoß gelegene Räumlichkeit 
ein sich auf Pfeiler stützendes Rippengewölbe hatte. 
Unter solchen Umständen konnte also auf das 
Winterrefektorium verzichtet werden. Als infolge 
des Angriffs im Jahre 1530 der östliche Teil des 
Gebäudes beschädigt wurde, teilte man das Som- 
merrefektorium in Zellen.
Das Calefactorium war wahrscheinlich deshalb 
nicht notwendig, da die Dominikaner eine andere 
Lebensweise führten als die Zisterzienser. Während 
letztere auf ihren Gütern oder in Werkstätten 
arbeiteten und sich täglich mehrmals in der gemein­
samen Wärmestube erwärmten, hielten sich die 
Dominikaner außerhalb ihrer Klöster, predigend 
oder auf Missionsreisen auf oder aber blieben in 
den Klöstern und betrieben Studien. Vielleicht war 
diese Lebensweise die Ursache dafür, daß in einigen 
Dominikanerklöstern verzweigte Heizungsrohrsy­
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steme angelegt wurden, die neueste archäologische 
Forschungen ans Tageslicht brachten (Jena, siehe 
das Kapitel über die Heizvorrichtungen). Der im 
13. Jahrhundert gegründete Mönchsorden hielt sich 
anfangs an den traditionellen Klostergrundriß, 
später aber wurde dieser den jeweiligen Bedürfnis­
sen entsprechend abgewandelt. Wir können anneh- 
nien, daß dies auch im Kloster von Buda der Fall 
gewesen ist.
Wir besitzen zu wenig Fundmaterial dazu, um 
die Lage der Küche eindeutig bestimmen zu kön­
nen. Zwei in der Mitte des Gebäudeflügels befind­
liche, auf den Kreuzgang gehende Türen lassen 
darauf schließen, daß es hier zwei Räume gegeben 
hat: das Refektorium und daneben die Küche. 
Ein anderes Dokument, das diese Vermutung unter­
stützt, ist jene Treppe, die aus einem der Räume 
zu dem Heizofen hinunterführte. Allein die Tat­
sache, daß der Ofen von diesem Raum aus geheizt 
wurde, spricht dafür, daß er kein Repräsentations­
raum gewesen sein kann. Die Verbindung von Küche 
und Heizofen war sinnvoll, denn auf diese Weise 
konnte der Ofen mehrere Funktionen erfüllen: er 
wurde nicht nur zum Heizen, sondern auch zum 
Brotbacken und zur Warmhaltung der Speisen 
benutzt. (Siehe das Kapitel über die Heizvorrich­
tungen.) Wir setzen voraus, daß man aus der 
Küche in den darunter gelegenen Raum, in dem 
der Heizofen stand, durch eine in den Fußboden der 
Küche eingelassene Falltür und über eine Treppe 
hinuntergelangen konnte. Kálmán Lux berichtet 
in der schon erwähnten Arbeit, daß er in dem Fuß­
boden der Küche des Franziskanerklosters (früher 
Dominikanerklosters) von Kolozsvár (Klausen­
burg) eine Falltür gefunden hat, von der aus eine 
Treppe in den daruntergelegenen Keher geführt zu 
haben scheint. Lux hatte von einer Heizvorrichtung 
nichts mehr vorgefunden, es ist aber nicht aus­
geschlossen, daß diese nur niedergerissen wurde. 
Im Kloster von Buda wurden unmittelbar neben 
der Treppe zum Keller die Überreste einer Mauer 
gefunden, die in ost-westlicher Richtung stand. 
Als Vergleich müssen wir wieder das Kloster von 
Kolozsvár erwähnen, in dem eine in ähnlicher Lage 
errichtete Mauer das Gewölbe des Kamins stützte.42 
Das Fundmaterial und die Mauerreste beweisen 
das Vorhandensein von zwei, aus verschiedenen 
Epochen stammenden Küchen. Auf die erste, aus 
dem 13. Jahrhundert stammende Küche weisen 
zwei Steinbruchstücke hin. Diese Wurden von 
Dezső Várnai während der Demolierung der Ruine 
des darüber befindlichen neuzeitlichen Gebäudes, 
im Jahre 1963 gefunden. Die von ihm verfertigte 
Rekonstruktion (Abb. 136) zeigt einen in das 
Gewölbe eingefügten, den Kaminschlot umgeben­
den Schlußstein. Ein ähnlicher Schlußstein blieb 
in der heute noch stehenden Küche der Franzis- 
kanerinnen des Klosters St. Agnes zu Prag aus 
dem 13. Jahrhundert erhalten.43 Aufgrund dieser 
Küche stellen wir uns die Küche des Klosters von 
Buda als einen quadratischen Raum mit einem 
Kreuzgewölbe vor. Der Kaminschlot befand sich 
wahrscheinlich in der Mitte des Gewölbes. Der den 
Kaminschlot umgebende Schlußstein war im Ge­
gensatz zu den üblichen Gewölbeschlußsteinen 
negativ. Nach dem Umbau des Klostergebäudes 
im 14. Jahrhundert fand man für den Rauchabzug 
des Küchenofens sicherlich eine andere Lösung.
6. DER ÖSTLICHE GEBÄUDEFLÜGEL (Abb. 59—65, Beilage VII/2)
Der östliche Gebäudeflügel besteht eigentlich 
aus zwei "Teilen, die zu verschiedenen Zeiten errich­
tet wurden. Der frühere Teil bildete den in östlicher 
Richtung gelegenen Abschluß der Klostervierung, 
an deren nördlicher Seite später ein langes Gebäude 
angebaut wurde, das sich auf die westliche Stadt­
mauer stützte. Auch der ursprüngliche Kloster­
flügel wurde zweimal erbaut. Die freigelegten 
Mauerreste unter dem Nordflügel weisen darauf 
hin, daß der Ostflügel ursprünglich im 13. Jahr­
hundert einen viel kleineren Hof umgab als der 
Hof, den wir während der Freilegung kennen­
gelernt haben. Erst während des Neubaues des 
Klostergebäudes im 14. Jahrhundert verlängerte 
man den Ostflügel mit dem Anbau eines neuen 
Gebäudetraktes in östlicher Richtung und ver­
größerte damit auch das Klostergebäude. Auf die 
Erweiterung des Klostergebäudes weist der Um­
stand hin, daß der freigelegte (zweite) östliche 
Klosterflügel sich organisch an das während der 
zweiten Bauperiode vergrößerte Kirchengebäude 
anschloß, d. h., daß der Ostflügel der tradi­
tionellen Klosterarchitektur entsprechend — sich 
an den ersten Gewölbeabschnitt des Chors anschloß. 
Obwohl wir das Prinzip, nach dem die Vergröße­
rung unternommen wurde, klar erkennen, besitzen 
wir nicht genügende Angaben, um die Lage des 
östlichen Gebäudeflügels aus dem 13. Jahrhundert 
genau bestimmen zu können. Wir haben beobach­
tet, daß das Niveau des Terrazzofußbodens des 
Chors aus dem 13. Jahrhundert mit der Höhe des 
Fußbodenniveaus des im östlichen Flügel gelegenen 
Kapitelsaales aus dem 14. Jahrhundert (165,72 m; 
Beilage VII/2) identisch ist; aus dieser Tatsache 
kann gefolgert werden, daß zur Zeit des Neubaues 
des Ostflügels der Chor aus dem 13. Jahrhundert
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noch stand, d. h., daß der Neubau der Kirche erst 
nach dem Neubau des Klosters unternommen 
wurde. Die Treppe, die sich übrigens an der vor­
schriftsmäßigen Stelle befand und erst zur Zeit 
des Neubaues des Chors fertiggestellt wurde, führte 
eus dem im Obergeschoß gelegenen Schlafsaal in 
die Kirche, um den Chor zu den nächtlichen An­
dachten auf diese Weise zu erreichen.
Der erste, neben dem Chor gelegene Raum war 
vermutlich die Sakristei: es war ein 4,60x6,80 m 
großer Raum. Ihm folgte der Kapitelsaal, ein 
Raum mit einer 9 x 7  m großen Grundfläche. In 
der Anfangszeit schloß sich diesem keine Kapelle 
an; wahrscheinlich befand sich hier ein kleiner Gar­
ten, auf den die Fenster schauten. Später wurde die 
Mauer zwischen den beiden Fenstern durchbrochen 
und eine Tür eingesetzt, glücklicherweise ist aber 
von den Fenstern soviel erhalten geblieben, daß 
der ursprüngliche Zustand rekonstruiert werden 
kann. Auf den ursprünglichen Zustand weist auch 
die Dicke der Mauern hin: die Hauptmauern waren 
0,80 cm, die inneren Scheidewände 0,60 cm dick.
Der Kapitelsaal hatte einen Terrazzofußboden; 
in Richtung der Kapelle, dort, wo die Mauer durch­
brochen wurde, wurde der Fußboden mit Ziegeln 
ergänzt. In der südöstlichen Ecke des Saales fanden 
wir zwei Gräber, die erst später, nachdem der 
Fußboden schon gelegt war, gegraben wurden. 
Unter den aufgebrochenen Mosaikplatten des Fuß­
bodens ist auf dem Rand des einen Grabes ein 
Silberdenar Antoris II. (Aquileja 1402—1411) zum 
Vorschein gekommen. Die Gräber waren mit ge­
schnitzten, farbigen, aus Demolierungen stammen­
den Steinen ausgemauert. In den Grabgruben lagen 
in einem aufgewühlten Zustand Reste von Skelet­
ten und Bruchstücke eines Grabsteines aus rotem 
Marmor (Abb. 161). Die Breite der aus dem Kreuz­
gang in den Kapitelsaal führenden Tür betrug 
1,98 m. Steinplatten großen Formats, die in der 
Maueröffnung den Fußboden bedeckten, wiesen 
auf die Stelle und Maße der Türöffnung hin.
Neben der nördlichen Seite des Kapitelsaales 
befand sich ein schmaler Raum mit den Abmes­
sungen von 3 x 7  m; es war der Empfangsraum des 
Priors, das sogenannte Parlatorium oder Audito­
rium. Aus dem Kreuzgang führte eine einfache Tür 
mit mehrkantig gearbeitetem Türrahmen in diesen 
Raum. Hier führten weitere Türen nach Norden, 
in den östlichen Teil des Gebäudes und in den vor 
dem Kapitelsaal gelegenen Garten. Die in den 
Garten führende Tür wurde später, als die Kapelle 
erbaut wurde, zugemauert.
Im Kiesbelag des Gartens kam der gewellte 
Rand des Untersatzes eines Gefäßes aus reinem, 
durchsichtigem, farblosem Glas zum Vorschein; es 
stammt wahrscheinlich aus dem 14. Jahrhundert.
Das Niveau des Gartens liegt 165,48 m ü. d. Mee­
resspiegel (Adriatisches Meer).Unter dem Kiesbelag, 
in der den Felsen bedeckenden Humusschicht, wur­
den ein wenig Strohlehm und Bruchstücke von 
bronzezeitlichen Gefäßen gefunden.
Die Schichten der umgebauten Klostergebäude 
und die in ihnen zum Vorschein gekommenen 
Funde stammen, ebenso wie die Funde neben dem 
nördlichen Gebäudeflügel, aus dem 14. Jahrhun­
dert; diese Funde dokumentieren die Tatsache, daß 
das Klostergebäude im 14. Jahrhundert neugebaut 
wurde. Das Klostergebäude des 14. Jahrhunderts 
wurde zu einem großen Teil auf dem hochgelegenen 
Felsplateau erbaut. Die späteren Bauten, mit 
denen dieses Gebäude erweitert wurde — also die 
Kapelle und der sich von Norden her anschließende 
Gebäudeteil — wurden schon auf der Oberfläche 
der tiefer gelegenen Felsschicht errichtet. Dieses 
Gelände war damals von einer Mauer umgeben, 
und gewisse Anzeichen sprechen dafür, daß es 
dort auch einen hölzernen Wehrgang gab.
Die erste Stadtmauer, von der wir an der Nord­
seite des Grundstückes einen kurzen Abschnitt 
freilegten, war infolge der willkürlichen Windungen 
des Felsrandes weiter im Innern des Felsplateaus 
errichtet worden. Dort aber, wo das Klostergebäude 
stand und das Felsplateau weiter vorsprang, 
änderte sich die Richtung der Stadtmauer, sie lief 
von dieser Stelle an — vielleicht gerade wegen des 
Klostergebäudes — die Windungen des Kalkstein­
felsens verfolgend, an dessem Rande entlang. Im 
14. Jahrhundert, als das Kloster neu gebaut 
wurde, wurde die Stadtmauer durchbrochen und 
eine Treppe eingesetzt. Der Neubau selbst wmrde 
zwecks besserer Ausnützung des Geländes unter­
nommen. Man hatte nämlich neben dem Kloster 
ein neues Gebäude (das Gebäude »A«) errichtet; 
um den Bau dieses Gebäudes ermöglichen zu 
können, wurde das Klostergelände mit einem 
schmalen Grundstück innerhalb der Stadtmauer 
und mit einem Grundstück außerhalb der Stadt­
mauer vergrößert. Diese Grundstücke waren ent­
weder infolge von Schenkungen oder durch Ankauf 
in den Besitz des Klosters gelangt. Die innerhalb 
und außerhalb der Stadtmauer liegenden Grund­
stücke bzw. die auf ilmen errichteten Gebäude 
mußten erreicht werden können. Das Problem 
wurde gelöst, indem man zwischen dem Kloster 
und dem neuen Gebäude einen schmalen Hof 
anlegte, von dem aus eine Treppe auch zu dem 
außerhalb der Stadtmauer gelegenen Gebäude 
führte. Der H of und die Treppe gehörten organisch 
zu den Bauten des 14. Jahrhunderts, die Stadt­
mauer hingegen, deren Bruchstücke neben der 
Südseite der Treppe erhalten geblieben sind, kann 
auch einer früheren Epoche zugeschrieben werden.
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Der Unterschied ist, daß die Stadtmauer an dieser 
Stelle nur die Seite des Kalksteinplateaus umgeben 
hatte. Über die Oberfläche des Kalksteinfelsens 
ragte nur eine schmale Brüstungsmauer hinaus, 
in der sich jeweils in einer Entfernung von 74—80 
cm für Balken bestimmte Löcher befinden. Die 
17—18,2 cm breiten Balken reichten unter der 
Oberfläche der Felsschicht weit nach hinten. 
Obwohl die Balken vermoderten, blieb ihre Spur 
— viereckige Hohlräume — in der erhärteten Erd­
schicht erhalten. Auch im Malter der unter der 
Oberfläche verlaufenden Kanalisation ist die Spur 
von Balken erhalten geblieben. Die weit nach 
hinten reichenden Holzbalken waren vermutlich 
dazu bestimmt, den am Rande des Felsplateaus 
errichteten hölzernen Wehrgang zu halten. Zwi­
schen der Brüstungsmauer und dem Rand des
Felsplateaus blieb gerade noch so viel Raum (siehe 
den Grundriß aus dem 14. Jahrhundert), daß der 
Wehrgang dort gewesen sein konnte. In einem der 
Balkenlöcher wurde ein eckiger, von einem Rand 
umgebener Dachziegel gefunden (Taf. 8: 1). An 
einer Stelle der Brüstungsmauer haben wir eine 
größere Öffnung gefunden, die jedoch schon vor 
der nordöstlichen Ecke des aus dem 14. Jahr­
hundert stammenden Klostergebäudes zum Teil 
verdeckt wurde. Wenn man das damalige, inner­
halb der Brüstungsmauer gegebene Niveau der 
Oberfläche (164,93 m) in Betracht zieht, so können 
wir annehmen, daß die Öffnung dem Hinunter­
schütten von Pech gedient hat. Ein ähnlicher 
hölzerner Wehrgang mußte früher auch an der 
Stelle der Kapelle vorhanden sein, denn auch an 
diesem Ort sind Bruchstücke einer mit Balken-
4*
A bb. 60. T errazzofußboden  des K a p i­
te lsaales
A bb. 61. B ru ch stü ck  eines F en ste rs  in  d e r östlichen 
M auer des K ap ite lsaa les. A nfang  des 14. Jh .
löchern versehenen Brüstungsmauer zum Vorschein 
gekommen.
Die Epoche, in der die Kapelle erbaut wurde, 
wird aufgrund eines zwischen 1386 und 1437 gepräg­
ten Silberdenars aus der Zeit König Sigismunds, 
den wir in der unter dem Fußboden der Kapelle 
gelegenen Aschenschicht neben einem Triumph­
bogen gefunden haben, bestimmt. Die östliche 
Mauer des Kapitelsaales wurde durchbrochen, so, 
daß darin eine breite Öffnung entstand. Der Tür­
öffnung gegenüber wurden zwei kurze Mauern 
errichtet, mit deren Hilfe aus dem Saal ein quadra­
tischer Chorraum abgeteilt wurde. Auf das profi­
lierte, dem Raum zugekehrte Ende zweier Mauer-
A bb. 62. D oppelgrab  im  K ap ite lsaa l
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pfeiler stützte sich der Triumphbogen. Das Profil 
der Sockel der den Triumphbogen haltenden Pfeiler 
und das der zwei neben der Tür stehenden Pfeiler 
ist mit den Profilen der im Kirchenschiff befind­
lichen, zur Zeit der Einwölbung errichteten Pfeiler 
identisch, sie stammen also aus der gleichen 
Epoche. Die Fußbodenhöhe der Kapelle betrug 
165,60 m. Im Chorraum sind dünne Steinplatten 
zum Vorschein gekommen, die zwar nicht an ihrem 
ursprünglichen Ort lagen, deren Bearbeitung 
jedoch dafür spricht, daß sie zu der Fußboden­
bekleidung der Kapelle gehörten. In der südwest­
lichen Ecke der Kapelle fanden wir eine in den 
Felsen hineingehauene, von Anfang an für mehrere 
Tote bestimmte Grabkammer großen Formats, an 
deren beiden Enden Spuren von Gurtbögen zu
sehen sind. Diese waren dazu bestimmt, die Grab­
platte zu halten. In der Grabkammer konnte 
Abfall aus der Türkenzeit und Knochenreste 
gefunden werden. Im Kapellenraum kamen zwei 
Gewölberippen ans Tageslicht, deren Profile — ähn­
lich den Profilen der Gewölberippen des Kreuz­
ganges — ein zwischen zwei Platten befindliches 
Birnstabmotiv aufweisen. Über dem Terrazzofuß­
boden des Kapitelsaales fanden wir zwei gekehlte 
Gewölberippen (Abb. 162).
Der letzte, nördliche Baum im Ostflügel des 
Klosters ist 7,20x6,50 m groß. Seine ursprüngliche 
Bestimmung ist uns unbekannt. Im 16. Jahrhundert 
wurde auch dieser Raum in Zellen aufgeteilt.
In den Ostflügel gelangte das Fundmaterial aus­
schließlich während der Zeit der Zerstörung und
A bb. 64. T rium phbogen  des Chores 
d e r K apelle
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nur zusammen mit dem Aufschüttungsmaterial. 
Die zwischen der Kapelle und dem Kapitelsaal 
befindliche Tür wurde in der Türkenzeit zuge­
mauert, an dieser Stelle kamen eine Maurerkelle 
und zwei Goldschmiedewerkzeuge zum Vorschein 
(Abb. 65). Diese Werkzeuge verraten nichts über 
ihre Entstehungszeit, sie könnten sowohl aus dem 
Mittelalter als auch aus der Türkenzeit stammen. 
In dem aus der Türkenzeit stammenden Aufschüt­
tungsmaterial wurden noch andere eiserne Werk­
zeuge gefunden, z. B. ein Keil, eine Zange und 
eine Axt; auch ist an dieser Stelle ein Schwert44 
(Abb. 65) vom Anfang des 16. Jahrhunderts zum 
Vorschein gekommen. In dem Aufschüttungs­
material befand sich auch eine Tonpfeife hollän­
dischen Typs, ein Gegenstand von ziemlich allge­
meiner Art, dessen Besonderheit einzig darin 
besteht, daß er mit einer grünen Glasur überzogen 
und mit einem Erdbeermotiv geschmückt ist 
(Tafel 18: 10).45 Aus demselben Schutt sind noch 
eiserne Türenbeschläge und Beschläge von Truhen 
zum Vorschein gekommen (Abb. 65). Diese Gegen­
stände könnten ebenso zu mittelalterlichen Türen 
und Einrichtungsgegenständen gehört haben, sie 
weisen keine besonderen Stilmerkmale auf.
Der Ostflügel war der Gebäudeteil der Kleriker. 
Weltliche Personen hatten zu ihm keinen Zutritt. 
Seine Räume folgten einander auf vorschrifts­
mäßige Weise. Im Erdgeschoß lag unmittelbar 
neben dem Chor die Sakristei. Neben dem Chor, 
oder im Obergeschoß unmittelbar über der Sakristei 
oder unter der aus dem Obergeschoß in den Chor 
führenden Treppe befand sich meistens die Biblio­
thek, d. h. das Archiv. Neben der Sakristei lag 
der Kapitelsaal. Diese beiden Räume waren im 
allgemeinen gewölbt. Es ist wahrscheinlich, daß 
der viereckige Pfeiler, der noch im Jahre 1902 in 
der Stadtmauer gefunden wurde, einer von den 
Pfeilern dieser Räume war. Er stammt aus dem
13. Jahrhundert (Abb. 45,46), also gehörte er 
noch zu dem ersten Klostergebäude. Der Kapitel­
saal war, wie schon sein Name verrät, ein Ver­
sammlungsraum. Da dieser Raum Ort öffentlicher 
Beichten und auch Pönitentiarium war, gehörte zu 
ihm anfangs ein Altar und ein Kruzifix, später 
wurde jedoch in jedem Kloster dem Kapitelsaal 
eine Kapelle angebaut. Diesem Raum gebührte 
mehr Schmuck, edlerer Fußbodenbelag als den 
anderen Räumlichkeiten. In  Buda gab es nur im 
Kapitelsaal und im Chorraum einen Terrazzo­
fußboden. In der dem Kreuzgang zu gelegenen 
Mauer des Kapitelsaales befanden sich im allge­
meinen eine prunkvollere Tür und zwei Fenster. 
Die im Kapitelsaal von Buda gelegenen Gräber 
müssen Ehrengräber gewesen sein, und es ist anzu­
nehmen, daß hochrangige Ordensmitglieder in 
ihnen begraben wurden; es ist möglich, daß in 
diesen Gräbern die Priorén begraben wurden.
Dem Kapitelsaal folgte der Empfangsraum des 
Priors und im Obergeschoß lagen entweder der 
gemeinsame Schlafraum oder die Zellen. Von den 
im Obergeschoß gelegenen Schlafräumen führte 
eine Treppe in den Chor, die die Mönche zur Zeit 
ihrer nächtlichen Andachten benutzten.
Der Neubau des Klosters im 14. Jahrhundert 
geschah kontinuierlich. Zuerst wurde der Neubau 
des Ostflügels beendet, der neben der Kirche aus 
dem 13. Jahrhundert errichtet wurde. Dem Neubau 
ging der teilweise Abriß des Gebäudes aus dem 
13. Jahrhundert voraus. Vor allem mußte der 
Ostflügel dieses Gebäudes niedergerissen werden, 
damit der Hof ausgebildet und das Gebäude »A« 
erbaut werden konnte. Wir möchten auf eine 
Tatsache hinweisen, die wir später, bei der Be­
schreibung des Gebäudes »A« ausführlich behan­
deln werden, daß nämlich das Gebäude »A« in der 
Zeitspanne zwischen 1304 und 1305 errichtet 
worden sein muß. Folgerichtig können wir den 
Anfang des 14. Jahrhunderts als die Entstehungs­
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zeit des Ostflügels bezeichnen. Der Stil der im 
Kapitelsaal gefundenen Gewölberippen entspricht 
dem Stil dieser Epoche. Im Bereich des Klosters 
haben wir mehrere Kämpfer dieser Art gefunden, 
die während der Türkenzeit sekundär Verwendung 
fanden, d. h. die in die Basen jener Pfeiler, die das 
Gewölbe des Gebäudes »C« stützten, eingemauert 
wurden. Wir wissen, daß der Ostflügel zuerst 
beschädigt wurde. Der teilweise Abriß dieses 
Gebäudeflügels geschah schon vor 1541. Die Türken 
benutzten die Steine des abgerissenen Ostflügels 
sowohl zur Verstärkung der Stadtmauer als auch 
für sonstige Bauten. Die aus sekundärer Ein­
mauerung freigelegten Kämpfer (Abb. 167) müssen 
zu dem Gewölbe eines größeren Saales gehört 
haben. Gewölberippen ähnlichen Typs kennen wir 
aus dem im Jahre 1330 erbauten Kapitelsaal des 
Dominikanerklosters in Brügge.46 Verwandte Gewöl­
berippen finden wir in Buda noch im Vorraum der 
Unterkirche der Palastkapelle (1366) und in den 
Palästen aus dem 14. Jahrhundert in der Üri- 
Str. Nr. 4 und Nr. 8.47 Das Gewölbe der Kapelle 
und des Kreuzganges ist etwas später entstanden. 
Weder der architektonische Stil noch der Typ der 
Gewölberippen weisen jedoch auf große Zeitunter­
schiede hin.
Beim Bau des Klosters zog man von Anfang an 
die geologischen Gegebenheiten des Baugeländes 
in Betracht, das Kloster wurde an der Stelle errich­
tet, die seiner Bestimmung am meisten entsprach. 
Schon im 14. Jahrhundert wurde mit der Vergröße­
rung des Klosters begonnen, und die Erweiterungen 
wurden in Anbetracht der Bauverhältnisse der 
Stadt selbst in Richtung der Stadtmauer unter­
nommen. Dort bedeutete der Felsenvorsprung einen 
großen Vorteil. Das Klostergebäude und die sich 
davor befindliche Stadtmauer mit dem hölzernen 
Wehrgang vermitteln uns das erstemal das authen­
tische Bild der Ostseite der Stadt, die auf den erhal­
tenen Stichen leider nicht der Wirklichkeit ent­
spricht.
Der Bau von Wehrgängen hatte sich eigentlich 
während der Kreuzzüge, infolge der damals ge­
bräuchlichen Waffen, als notwendig erwiesen. In 
Frankreich hatte man schon am Ende des 11. und 
im 12. Jahrhundert Wehrgänge gebaut. Allgemein 
wurde der Bau von Wehrgängen im 13. Jahrhun­
dert, aber auch im 14. und 15. Jahrhundert errich­
tete man noch Wehrgänge.48 Für die Zeitbestim­
mung der Wehrgänge sind in allen Fällen lokale 
Verhältnisse und die lokale Periodisierung aus­
schlaggebend.
In der Mitte des 13. Jahrhunderts, zur Zeit der 
Tatarenzüge, besaßen auch die Mauern und Türme 
der Stadt Esztergom hölzerne Wehrgänge: »Stri- 
goniensis inferim se cum fossatis muris et turribus 
ligneis fortissime munierat« heißt es in den Auf­
zeichnungen des Meisters Rogerius.49 In Buda sind 
die Türme und Grundmauern der nach dem 
Tatarenzug erbauten Stadtmauer zum Vorschein 
gekommen. Auf den Festungsmauem des königli­
chen Palastes haben noch zur Zeit des Königs 
Matthias hölzerne Wehrgänge gestanden. Bonfini 
beschrieb diese Wehrgänge,50 und auch in der 
Schedelschen Kronik sind sie auf dem Bilde zu 
sehen, auf dem der königliche Palast dargestellt ist. 
Unsere Ausgrabungen haben jedenfalls die ersten 
Angaben dafür geliefert, daß der Wehrgang schon 
vor dem 15. Jh. bestanden hat. Alle Anzeichen 
sprechen dafür, daß der das Felsplateau umge­
bende, mit einem Wehrgang versehene Abschnitt 
die organische Fortsetzung der aus dem 13. Jahr­
hundert stammenden Stadtmauer war, die erst 
im 14. Jahrhundert infolge des Neubaues des 
Klosters durchbrochen wurde, und in die man 
damals eine Treppe einsetzte.
Ein wichtiges Dokument bedeutet der Fund des 
mit einem Rand versehenen Dachziegels. In der 
aus dem 13. Jahrhundert stammenden Schicht der 
Straße, die an der Westfassade des Klosters vor­
beiführte, kam ein ähnlicher Fund ans Tageslicht.51 
Dieser Dachziegel stammt also aus dem 13. Jahr­
hundert, und an die Stelle des verfaulten Balkens 
der Stadtmauer muß er auch erst nach dem Abriß 
des Gebäudes aus dem 13. Jahrhundert gelangt sein. 
Auch er bestärkt die Annahme, daß die Stadt­
mauer im 13. Jahrhundert erbaut wurde. Dieser 
Dachziegel wurde eigentlich nicht selbständig 
gebraucht, sondern gemeinsam mit dem konvexen 
Ziegel. Die Art des Dachdeckens, die aus der 
Anwendung von konkaven und konvexen Dach­
ziegeln — von »Nonnen« und »Mönchen« — bestand, 
war eine römische Erbschaft. Sie war noch im 
frühen Mittelalter gebräuchlich, aber schon im 13. 
Jahrhundert wurden in Mittel- und Nordeuropa 
gerade Dachziegel verwendet.52 Im mediterranen 
Gebiet jedoch blieb diese Art des Dachdeckens 
auch weiterhin beliebt und wird auch heute noch 
angewendet, denn der Wechsel von konkaven und 
konvexen Dachziegeln ergibt eine angenehme 
Licht-Schattenwirkung. Es ist kein Zufall, daß 
wir diese Art des Dachdeckens zuerst gerade bei 
einem Dominikanerkloster entdeckten, diese Tat­
sache weist darauf hin, daß hier im 13. Jahrhundert 
der italienische Einfluß vorherrschend war.
7. DER ANBAU DES ÖSTLICHEN KLOSTERFLÜGELS (Abb. 67—75, Beilage VIII/2, IX)
Der östliche Klosterflügel hatte in nördlicher 
Richtung eine Fortsetzung; dieser Gebäudeteil 
wurde erst später an das Kloster angebaut. Er 
wurde auf der östlichen Stadtmauer errichtet und 
breitete sich somit über das Gelände neben dem 
Klostergebäude aus, das früher von der mit einem 
Wehrgang besetzten Stadtmauer umgeben war. Es 
ist klar ersichtlich, daß dieser Gebäudeteil erst 
später an die Nordfassade des Klostergebäudes 
angebaut wurde; besonders auffallend ist der 
Anschluß des ersten Verbindungsraumes an der 
Tür eines Korridors oder Treppenhauses. Die eine 
Seite der Türöffnung bildet die Mauer des Gebäudes 
und nur die andere Seite besitzt das übliche 
Gewände. Die Tür hatte aus dem Hof in den 
Gebäudeflügel geführt. Der Gebäudeflügel war 
schmaler als die Klosterflügel. Das neue Gebäude 
war länger als das Gelände, das dem Kloster inner­
halb der Stadtmauer zur Verfügung stand, deshalb 
wurde die neben der Stadtmauer befindliche, 
früher unbedeckte, nach unten führende Treppe 
mittels eines Gewölbes überbrückt, und über ihr 
wurden weitere Räume des neuen Gebäudeflügels 
errichtet. Die alte Stadtmauer hatte ihre Bedeutung 
verloren. Sowohl in östlicher als auch in nördlicher 
Richtung wurden die früheren Grenzlinien über­
schritten, weshalb eine neue Stadtmauer errichtet 
werden mußte. Mit der neuen Stadtmauer wurden 
diejenigen Ausbuchtungen abgesperrt, die infolge 
der willkürlichen Windungen des Felsrandes zu­
stande kamen. Auf diese Weise entstanden tiefe 
Kellergewölbe, die man in drei Etagen teilte. 
Infolge der erlittenen Beschädigungen während der 
Belagerung Budas im 16. Jahrhundert mußte eine 
neue Mauer errichtet werden, die dazu bestimmt 
war, die alte Mauer von außen zu stützen und zu 
verstärken. Während unserer Forschungsarbeiten 
konnten wir also den Verlauf und die Breite der 
mittelalterlichen Stadtmauer nur aufgrund der 
Beschaffenheit der inneren Mauerflächen und der 
Tiefe der Kellerfenster bestimmen. Infolge der 
Überbrückung der Treppe entstand das kleine 
Tor. In dem zum Tor führenden eingewölbten 
Treppenhaus blieben Überreste der früheren Stadt­
mauer und auf der Stadtmauer sogar Spuren der 
ehemaligen Brüstungsmauer erhalten. Die Über­
reste ließ man stehen, da sie den Felsrand stützten 
und vor dem Abrutschen bewahrten.
Die südlich gelegene erste Räumlichkeit des 
Gebäudeflügels war ein schmaler Flur. Daneben 
zeichnen sich in nördlicher Richtung die Umrisse 
zweier Räume ab. Unter dem zweiten Raum lag 
die Treppe (Abb. 69). Das Treppenhaus war nach 
Norden von einer dicken, starken Mauer umschlos­
sen, die hier nötig war, da an dieser Stelle die Fels­
schicht fehlt. In nördlicher Richtung folgte das 
aus mehreren Etagen bestehende Kellergewölbe, 
über dem der dritte Raum des Gebäudes errichtet 
wurde. Die Existenz eines vierten Raumes haben 
wir nicht mit Bestimmtheit feststellen können. 
Gewisse Zeichen weisen aber darauf hin, daß sich 
das Gebäude bis zu der Grenze des Grundstückes 
erstreckte. Auch an dieser Stelle ist nämlich das 
Stück eines Ziegelfußbodens und der Untersatz 
eines Ofens — das zu ihm gehörige Ofenrohr großen 
Durchmessers wurde in der Nordwand des dritten 
Raumes gefunden — zum Vorschein gekommen.
Unter diesem Gebäudeflügel führte die Treppe 
zu einem kleinen Tor, welches einen einfachen stei­
nernen Rahmen besaß. Aus dem Treppenhaus 
führten zwei Türen zum Keller. Die Türen stammen 
nicht aus derselben Zeit. Die östliche, frühere Tür 
wurde wahrscheinlich wegen ihrer Beschädigung 
während der Belagerung im Jahre 1530 zugemauert 
und statt derer etwas weiter nördlich eine andere 
Tür in die Mauer eingesetzt. An beiden Seiten der 
dicken Mauer befand sich je ein steinerner Tür­
rahmen, zwischen den Gewänden der Türöffnung 
hingegen war in den Fußboden eine Falltür mit 
steinernem Rahmen eingelassen, von der eine 
schmale Treppe in die unter ihr liegende zweite 
Etage des Kellers führte. Wir konnten beobachten, 
daß sich sowohl an den Türen als auch an der 
Falltür nur an einer Seite Schlösser befanden, so 
daß derjenige, der vom Treppenhaus aus in den 
Keller ging, die Türen hinter sich abschließen 
konnte. Da beide Rahmen der Doppeltür vermutlich 
infolge der sekundären Verwendung nur ungenau 
einander angepaßt sind, setzen wir voraus, daß 
beide ursprünglich zu der ersten Türöffnung gehört 
haben (Abb. 67, 68, 69, 147).
Die dritte, die unterste Etage des Kellers war 
mit dem unter dem Gebäude »A« gelegenen Keller 
verbunden. Schon während der Restaurations­
arbeiten entdeckten wir eine sich nach außen 
(nach Osten) öffnende Tür dieses Kellers. Der obere 
Bogen der Öffnung war bei dieser Tür ebenso wie 
bei jener, die die Keller unter dem nördlichen und 
westlichen Klosterflügel miteinander verband, mit 
gespaltenen Steinen ausgelegt. Diese Ähnlichkeit 
legt die Vermutung nahe, daß die tiefen Keller 
schon früher bekannt waren. Der rechteckige, in 
eine spitzbogenförmige Türöffnung eingesetzte Tür­
rahmen hingegen wurde wahrscheinlich erst während 
der Bauarbeiten im 15. Jahrhundert an dieser 
Stelle eingesetzt. Die nach Osten gehende Tür des 
tiefen Kellergewölbes diente vermutlich wirtschaft­
lichen Zwecken, sie war von außen viel tiefer
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angebracht als das kleine Tor der aus dem Kloster­
hof nach unten führenden Treppe. Es ist möglich, 
daß der zwischen den beiden Türen bestehende 
Niveauunterschied ebenfalls durch eine Treppe 
ausgeglichen wurde. Die angenommene Treppe zu 
suchen, war aber wegen der dicken, modernen 
Burgmauer unmöglich. Sowohl vor der Tür als 
auch vor dem kleinen Tor wurde die dicke Mauer 
während der Bauarbeiten durchgehauen.
Aus der obersten Etage des Kellers führte ur­
sprünglich ebenfalls eine Tür nach Osten. Dies ist 
ein Beweis dafür, daß sich auch vor der Ostfassade 
des Gebäudes ein Wehrgang befand; zu diesem 
Wehrgang führte wahrscheinlich die Tür, die nach 
ihrer Beschädigung ebenfalls zugemauert wurde.
Wir haben auch den Mauerrest untersucht, den 
wir im tiefsten Keller bei der sich nach außen 
öffnenden Tür fanden. Mit dieser Mauer hatte man 
den in den tiefen Keller des Gebäudes »A« führenden 
Gang zugemauert und das Gewölbe der untersten 
Etage darauf errichtet. Dies scheint das Ergebnis 
eines späten Umbaus gewesen zu sein, und es ist 
vorauszusetzen, daß der Keller ursprünglich nicht 
drei, sondern nur zwei Etagen hatte.
Am Anfang der Türkenherrschaft wurde mit der 
Aufschüttung der Keller und der Treppe begon­
nen.53 In der ersten Zeit wurde das auf der Stadt­
mauer errichtete mittelalterliche Gebäude noch 
benützt, es wurde jedoch etwas umgeändert. Die 
beiden nach Westen gehenden Türen zweier Räume 
des Gebäudes mußten während der Umbauten ein­
gesetzt werden. Das Niveau der Türschwellen 
richtet sich nämlich weder nach den Treppen noch 
nach der Decke des Treppengewölbes. Deshalb 
können sie erst entstanden sein, nachdem die 
Treppen schon aufgeschüttet wurden. Auch die 
zwischen den beiden ersten Räumen bestehende 
Scheidewand wurde, in der Richtung etwas ver­
ändert, neu errichtet. Die tiefen Keller wurden 
zu Beginn der Aufschüttung als Fäkalien- und 
Mistgruben benutzt. Aufgrund der Schichten des 
Aufschüttungsmaterials der Funde und dem Umbau 
der Gebäude können wir während der Türken­
herrschaft zwei Perioden unterscheiden. In der 
ersten Periode wurden die alten Gebäude noch 
benutzt. Dies war auch bei dem auf der Stadt­
mauer errichteten Gebäude der Fall. In der zweiten 
Periode stand dieses Gebäude — allen Anzeichen 
nach — nicht mehr. Über seinen Mauern erhob 
sich schon die neue, aus kleinen Quadersteinen 
errichtete Stadtmauer, an die sich von innen nicht 
mehr ein großes Gebäude, sondern nur noch einige
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A bb. 69. a: U n te re r  A b sch n itt d e r zu r östlichen  kleinen 
K lo s te rp fo rte  füh ren d en  T reppe; b: D erselbe in  D ra u f  




A bb. 70. D ie östliche k leine P fo rte
kleine Hütten (Wächterhäuser?) anschlossen. In 
diesen kleinen Gebäuden bestand der Fußboden 
aus mittelalterlichen Ziegeln. In dem ersten Auf­
schüttungsmaterial der tiefen Keller befanden sich 
außer dem Unrat Fleischknochen, sonstiger Küchen­
abfall und Bruchstücke wertvoller Handelswaren 
aus dem Orient, weiterhin Bruchstücke von vene­
zianischen Glasgegenständen und Majolikas, cha­
rakteristische Gegenstände für den Anfang des 16. 
Jahrhunderts. Die nächste, über dieser Schicht 
gelegene trockene Schuttschicht unterschied sich 
völlig von der vorherigen, sie enthielt nur Bruch­
stücke gewöhnlicher Handelswaren aus der Türken­
zeit. Es ist vorauszusetzen, daß in der Epoche, in 
der das östliche Gebäude noch benutzt wurde, die 
Aufschüttung nur langsam vor sich ging. In der 
zweiten Periode jedoch, als das Gebäude völlig 
niedergerissen und die neue Stadtmauer errichtet 
wurde, vollzog man gleichzeitig auch die künstliche 
Aufschüttung der Keller. In dieser zweiten Epoche 
wurde auch die Kapelle niedergerissen und die Tür 
zum Kapitelsaal zugemauert; der Kapitelsaal 
bestand also zu dieser Zeit noch. Die Stelle der ehe­
maligen Kapelle wurde — um die Stadtmauer zu
A bb. 71. G ew ölbeschlußstein  aus dem  Südflügel des 
K reuzganges
verstärken — aufgeschüttet. Zur Aufschüttung ver­
wendete man ungebrauchtes mittelalterliches Bau­
material: klaren Sand und mittelalterliche, für den 
Gewölbebau bestimmte Ziegel. Zeitbestimmend für 
die Aufschüttung ist der Silberdenar aus dein Jahre 
1579, den wir in dem Aufschüttungsmaterial fan­
den. Der späteste Fund, der im Aufschüttungs­
material der tiefen Keller zum Vorschein kam, ist 
ein Silberdenar aus dem Jahre 1578. Vermutlich 
beendete man den Bau der neuen Festung bis zum 
Jahre 1598, bis zu der Belagerung Budas; auch die 
Keller müssen bis zu diesem Zeitpunkt aufgeschüt­
tet worden sein.
Die Geldmünzen aus dem 17. Jahrhundert, die 
wir auf diesem Gelände fanden, sind beinahe alle 
Fälschungen damaliger kurrenter ungarischer De­
nare. Nicht nur unter den aus der Türkenzeit 
stammenden Funden, sondern auch im mittelalter­
lichen Fundmaterial wurden häufig falsche Münzen 
gefunden. Unter dem sich an die Stadtmauer 
anlehnenden östlichen Gebäudeteil wurde im 
Innern der Kanalisation die zeitgenössische Fäl­
schung eines zwischen 1386—1437 geprägten Obu- 
lusses aus der Zeit König Sigismunds gefunden.
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A bb. 72. D ie aus d em  T reppenhaus 
zu  den  tie fen  K ellern  füh rende D op­
p e ltü r; zw ischen beiden T ü ren  der ge­
heim e E ingang
A bb. 73. D ie T ü r von den  tie fen  K el­
lern  aus gesehen
Man hat ihn wahrscheinlich unter dem Almosen­
geld gefunden und deshalb in den Abwasserkanal 
geworfen. Dieser Kanal war älter als das Gebäude 
selbst und verlor gerade zur Zeit der Fertigstellung 
des Gebäudes seine Funktion, da ein neuer Abwas­
serkanal angelegt wurde, der auf den Mauerresten 
der alten Stadtmauer im Treppenhaus erbaut 
wurde. Die Fortsetzung dieses Kanals haben wir 
auf dem Hof in jenem Winkel gefunden, wo der 
Nordflügel des Klosters und der auf der Stadt­
mauer errichtete Ostflügel zusammentrafen.
Über der kleinen mittelalterlichen Pforte ent­
deckten wir eine größere Fensteröffnung, in deren 
Vertiefung sich ein aus Ziegeln bestehender, mit 
Lehm gemauerter Gewehrstand aus der Türkenzeit 
befand. Dieser Gewehrstand wurde schon nach der 
Aufschüttung der Treppe gebaut und benützt. In 
der ganzen Länge des Anbaues wurden die Stein­
schnitzereien des abgerissenen mittelalterlichen 
Klosters über der Mauer des abgerissenen Gebäudes
angehäuft, um auf diese Weise die türkische Stadt­
mauer zu verstärken.
Die verschiedenen Fußbodenniveaus des östli­
chen Anbaues konnten nur spurenweise verfolgt 
werden. Einige an der ursprünglichen Stelle gele­
gene Ziegel des mittelalterlichen Fußbodens blieben 
z. B. infolge der über ihnen errichteten kleinen 
Mauer erhalten, mit der der Eingang in der Türken­
zeit zugemauert wurde. Es hat sich herausgestellt, 
daß das mittelalterliche Fußbodenniveau (165,80 m) 
höher war als das aus der Türkenzeit (165,48— 
56 m).
Ein interessantes Fundmaterial dieses Gebäude­
flügels habe ich im Rahmen einer früheren Arbeit 
schon ausführlich besprochen.54 Aber außer diesem 
Material wurden unter diesem Gebäudeteil und im 
Bereich des östlichen Klosterflügels noch andere 
nennenswerte Objekte entdeckt. Aus der Schicht 
des Aufschüttungsmaterials unter dem mittelalter­
lichen Fußbodenniveau entdeckten wir Funde aus
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A bb. 74. D ie vom  zw eiten  N iv eau  des 
tie fen  K ellers aus n ach  O sten  b lick en ­
den  F e n s te r  w ährend  tier F re ileg u n g
dem 13. Jahrhundert und einen Klumpen Eisen­
schlacke. Ähnliche Klumpen sind auch an anderen 
Stellen zum Vorschein gekommen. Diese Funde 
weisen darauf hin, daß es in der Periode vor der 
Gründung der städtischen Siedlung irgendwo ein 
Eisenhüttenwerk gegeben haben muß.55 Über dem 
Fußbodenniveau aus der Türkenzeit haben wir 
die Korallenperle eines Rosenkranzes und einige 
aus Knochen geschnitzte Werkzeuggriffe (Tafel 18: 
7—9, 11) gefunden. Die aus der Kanalisation her­
vorgekommenen, hauptsächlich aus dem 13. Jahr­
hundert stammenden Objekte — es handelt sich 
hauptsächlich um kleine Bruchstücke — sind nur
dazu geeignet, die Epoche zu bestimmen. Das 
größte dieser Fragmente ist das Bruchstück des 
Randes und Henkels eines österreichischen Kruges 
aus dem 13. Jahrhundert (Tafel 16: 1). Auf dem 
Hof, in der westlichen Fortsetzung der Kanalisation, 
wurde das Brachstück eines Wasserleitungsrohres 
aus rotem Ton, innen grünglasiert, gefunden 
(Tafel 28). In dem dreigeschossigen Keller kam 
unter der Fäkalien enthaltenden Schuttschicht aus 
der ersten Periode der Türkenherrschaft mittel­
alterliches Fundmaterial zum Vorschein. Die Auf­
schüttung des Kellers wurde wahrscheinlich mit 
dem angesammelten Abfall begonnen. Aus
A bb. 75. B ru ch stü ck  der m it  einem  hölzernen  W eh r­
gang b ese tz ten  östlichen  S ta d tm a u e r (B alkenlöcher) 
aus dem  13. J h . un d  ein M auerrest des d a rü b e r  e rr ich ­
te te n  G ebäudeflügels aus dem  15. Jh .
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dieser Schuttschicht kam der Beschlag der Ecke 
eines Buchdeckels aus der Itenaissancezeit (Tafel 
17: 8) und der aus Bronze verfertigte, mit einem 
Vogelmotiv verzierte Propfen des Hahnes eines 
Wasserbehälters (Tafel 17: 7) zum Vorschein. Dies 
ist ein allgemein verbreiteter Gegenstand jener 
Zeit,56 der dokumentiert, daß die Erzeugnisse der 
Bronzeschmiedekunst — alltägliche Gebrauchs­
gegenstände — in Serien verfertigt und in den 
verschiedenen Gegenden Europas gehandelt wur­
den. Der Wasserhahn ist das Zubehör eines aus 
dem 16. Jahrhundert stammenden Wasserbehäl­
ters. Eine gebräuchliche Form besaßen auch die 
bronzenen Kerzenbehalter, von denen zwei Exem­
plare im östlichen Gebäudeflügel gefunden wurden 
(Tafel 18: l).57 Weiterhin kamen folgende Gegen­
stände zum Vorschein: der Bronzebeschlag eines 
Riemens, der Haken einer Waage vom Anfang des 
16. Jahrhunderts (Tafel 18: 3 4), herzförmige
Bronzebeschläge eines Messergriffes58 und der fein­
geschnitzte Griff eines dünnen Metallwerkzeuges 
(Abb. 41, Tafel 18: 2). Wir setzen voraus, daß 
dieser Griff zu einem Werkzeug gehört hat, das 
beim Bücherschreiben verwendet wurde, denn das 
abgerundete Ende des Stieles eignete sich aus­
gezeichnet für die Glättung aufgerauhten Perga­
mentes.
Die Schichten des Aufschüttungsmaterials, mit 
denen der aus mehreren Etagen bestehende Keller 
aufgefüllt wurde, waren von einem aus der Türken­
zeit stammenden gepflasterten Hof bedeckt. Das 
Niveau dieses gepflasterten Hofes zog sich bis zur 
Grundmauer der aus kleinen Quadersteinen erbau­
ten türkischen Stadtmauer hin. Die neue Stadt­
mauer und der gepflasterte Hof stammen aus der­
selben Epoche. Das mittelalterliche Gebäude stand 
also am Ende des 16. Jahrhunderts nicht mehr.
Dieses Gebäude wurde zur Zeit der Regierung 
König Sigismunds, zwischen den neunziger Jahren 
des 14. Jahrhunderts und den dreißiger Jahren des 
15. Jahrhunderts, errichtet. Mit dieser Epoche fiel 
die dritte, die große Bauperiode des Klosters 
zusammen. Damals wurde die neue Stadtmauer 
errichtet, wahrscheinlich um die ganze Stadt. Das 
Veralten der früheren Stadtmauer und das Anwach­
sen der Stadt machten die neue Stadtmauer und den 
Ausbau eines neuen Befestigungssystems des könig­
lichen Palastes notwendig. Zur selben Zeit errich­
teten die Dominikaner den westlichen Turm, über­
wölbten die Keller und das Kirchenschiff und ver­
größerten ihr Grundstück; außerdem errichteten 
sie zwei weitere Gebäude (»C« und »B«). Im Kloster 
fanden also zu dieser Zeit große und bedeutende 
Bauarheiten statt.
8. DIE KIRCHE (Abb. 76—100, Beilagen I—V, VII/2, XII)
In der Zeitbestimmung der Bauperioden der 
Klostervierung nimmt die Kirche eine Schlüssel­
stellung ein. In ihr sind die meisten zeitbestimmen­
den Steinschnitzereien am ursprünglichen Ort 
erhalten gebliehen. Von diesem Gebäude blieb die 
höchste Mauer, die immer wieder Objekt neuer 
Beobachtungen war, erhalten. Die jeweilige Ver­
größerung der Kirche spiegelt genau den Verlauf 
der einzelnen Bauperioden. Jede Beobachtung, die 
wir im Bereich des Klosters gemacht haben, wurde 
erst bei der Freilegung der Kirche verständlich. 
Gerade deshalb bot der schlechte Zustand, in dem 
sich die Mauern befanden und ihre Schmucklosig­
keit, die den Fachleuten eine bittere Enttäuschung 
war, uns eine Anzahl von Informationen, aufgrund 
derer wir erst die architektonischen Bestrebungen 
des Dominikanerordens verstehen konnten.
Vor dem Beginn der Ausgrabungsarbeiten war 
von dem Kloster nur der Grundriß der Kirche 
bekannt, denn die Kirche stand zur Zeit der Befrei­
ung Budas noch. So wurde sie auf den beiden frühe­
sten Lageplänen, aus den Jahren 1686 und 1687, 
dargestellt. Wir können annehmen, daß diese Grund­
risse den letzten Zustand der Kirche festhielten;
die Ausgrabungsarbeiten haben bestätigt, daß die 
Kirche im Laufe der Jahrhunderte bedeutenden 
Veränderungen unterworfen war.
Wir haben festgestellt, daß während der zahl­
reichen Umbauten das Kirchenschiff und der Chor 
nur von einer einzigen Umänderung berührt 
wurden, die den Abriß der Mauern erforderte. Der 
völlige Umbau des Kirchenschiffes und des Chors 
erfolgte jedoch nicht gleichzeitig.
Auch der völlige Neubau vernichtete das frühere 
Kirchengebäude nicht spurlos, da die Überreste 
der früheren Mauern unter dem erhöhten Niveau 
des Fußbodens erhalten blieben. Im Kirchenschiff 
blieben die Mauern des ersten Kirchengebäudes in 
einer Höhe von 50 cm erhalten.
Die Umbauten betrafen die Verlängerung der 
Kirche und die Vergrößerung ihrer Höhe, ihre 
Breite blieb durchgehend unverändert. Diese 
Änderungen verwandelten das ursprünglich kleine 
Kirchengebäude in ein monumentales Bauwerk.
Die Kirche wurde in einer Felsmulde (165,14 m) 
errichtet. Die Straße vor ihrer Westfassade lag 
schon auf einer Felsschicht höheren Niveaus 
(166,38 m). Vom westlichen Hauptportal konnte
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inan auf Treppen in das Kirchenschiff hinunter­
gelangen, so wie heute bei der Liebfrauenkirche 
(Matthiaskirche). Die Breite der Stirnwand betrug 
unverändert 13,50 m. Aus der Mitte dieser Fassade 
kam das hervorspringende Portal zum Vorschein, 
an dessen nördlicher Seite die Basis des Gewändes 
und an der Südseite jedoch nur eine formlose 
Grundmauer zum Vorschein kam (Abb. 76, 77). 
Die Maße der Toröffnung seihst konnten nur 
rekonstruiert werden (Beilage II). Die Schwellen­
höhe betrug 166,71 m. Die Umrahmung des Portals 
besaß ein abgestuftes Gewände, aus dem eine Basis 
hervorsprang. Der einzige erhalten gebliebene 
Sockel der Gewändepfeiler ist hoch, weich geformt, 
archaisch. Das Höchstmaß der erhaltenen Bruch­
stücke des Portals aus dem 13. Jahrhundert und 
der Fassade beträgt 167,72 m. Unmittelbar über 
diesen Mauerresten erhebt sich die Mauer des 
Jesuitenkollegiums. Zwischen den Mauern der bei­
den Gebäude befindet sich kein Mauerrest einer 
anderen Epoche. Wir wissen nicht, ob die Kirche 
im 14. —15. Jahrhundert noch die ursprüngliche 
Fassade und das dazugehörige Portal aus dem 13. 
Jahrhundert besaß, oder ob auch diese umgebaut 
wurde. Im Innern der Kirche blieb neben der 
Nordseite des Portals eine Strebemauer der 
einstigen Treppe erhalten. Ihre Länge (2,60 m) 
bestimmt den Senkwinkel der Treppe.
Die Breite des Kirchenschiffes betrug am west­
lichen Ende im 13. Jahrhundert 11 m, nach dem 
ersten Umbau betrug sie 11,10 m, also ist an der 
Südseite eine Abweichung zwischen den aus den 
zwei Bauperioden stammenden Mauern zu erken­
nen. Dieser kleine Unterschied hatte auch eine 
kleine Änderung der Richtung des südlichen 
Kirchenschiffes zur Folge.
An den beiden Längswänden der Kirche sind je 
zwei übereinander errichtete Mauern zu erkennen 
(Beilage XII, Abh. 80). Der untere Mauerrest ist 
50 cm hoch, die Mauerfläche hat einen Wand­
bewurf, ihr schloß sich ein Ziegelfußboden (165,34 
m) an; größere, erhalten gebliebene Teile dieses 
Ziegelfußbodens haben wir an der Nordwand in 
dem ersten Gewölbeabschnitt der Kirchenschiffes, 
an der Südseite neben dem zweiten Pfeiler und in 
der Nähe des vierten Pfeilers freigelegt. Die Maße 
der Fußbodenziegel sind 20x20x2  cm. Es sind 
schmucklose rote Fußbodenziegel mit hellen, gel­
ben, lehmfarbenen Flecken. Diese Färbung konnte 
den Ziegeln mit glatter Oberfläche die Wirkung 
von Marmor verleihen. Das Mörtelbett, in das 
die Fußbodenziegel gelegt wurden, lag unmittelbar 
auf der 16 cm dicken, den Felsen bedeckenden 
Humusschicht.
Über den Mauerresten des ersten Kirchengebäu­
des (165,89 m) befand sich der Fußboden der zwei­
ten Bauperiode, dessen Niveau 165,96—166,04 m 
hoch lag. Die kleinere Niveauangabe bezeichnet die 
Höhenlage des Fußbodens im Kirchenschiff selbst, 
der höhere Wert bezieht sich auf die des Fuß­
bodens beim Lettner und Presbyterium. Das Niveau 
des Presbyteriums war identisch mit dem der 
gotischen Pfeiler, obwohl es nicht gleichzeitig mit 
diesen errichtet wurde; das Niveau seines Fuß­
bodens wurde schon während des ersten Umbaues 
des Kirchenschiffes erhöht. Diese Feststellung soll 
jedoch hypothetisch bleiben, da wir nicht wissen, 
oh das Niveau nicht nur im 14. Jahrhundert und 
nur im Presbyterium erhöht wurde, also zur Zeit; 
als das Kirchenschiff verlängert wurde.
Das zweite Kirchenschiff, in dessen erhaltener 
nördlicher Seitenwand jene Rundbogenfenster z,u 
sehen sind, die die Fachliteratur »Fenster romani­
schen Stiles« nennt, ist nämlich älter als die Ver­
längerung des Kirchengebäudes selbst.59 Wie wir 
aus der folgenden ausführlichen Beschreibung 
sehen werden, bedeutet die »Naht« der Verlänge­
rung eine Zäsur zwischen den Epochen der beiden 
Bauten. Auch hinsichtlich des Grundrisses kann 
bewiesen werden, daß das zweite Kirchenschiff 
älter ist als seine Verlängerung.
An der von hohen Fenstern durchbrochenen 
Mauer hingegen sind schon Zeichen sekundärer 
Verwendung zu erkennen: Einerseits haben wir in 
ihr nachträglich eingemauerte, früher sich an 
anderen Orten befindende Steinschnitzereien gefun­
den, andererseits lag ihr ein Bogen auf, der die 
Stelle, an der der Wandpfeiler der Arkade des zum 
ersten Kirchengebäude gehörigen Lettners sich in 
die Wand fügte, zu überbrücken bestimmt war. 
Die Form der Rundbogenfenster spricht dafür, daß 
die zweite Bauperiode des Kirchenschiffes auf das 
13. Jahrhundert datiert werden kann. Die Schnit­
zereien an der Basis des Lettnerpfeilers (Abb. 80, 
82, 162: 5) zeugen davon, daß der erste Bau eben­
falls im 13. Jahrhundert entstand. Also hatte das 
Kirchenschiff innerhalb des 13. Jahrhunderts zwei 
Bauperioden.
Das erste Kirchenschiff war ein 27,20 m langer 
Bau. Diese Länge blieb auch während der zweiten 
Bauperiode unverändert. Wir haben die östliche 
Abschlußmauer des ersten, aus dem 13. Jahrhun­
dert stammenden Kirchenschiffes und die unter 
dem Fußhodenniveau des Presbyteriums des ver­
längerten Kirchengebäudes befindlichen Mauern 
des ersten Chores freigelegt (Beilage I). Der Unter­
schied zwischen dem ersten und dem zweiten, aus 
dem 14. Jahrhundert stammenden, verlängerten 
Kirchengebäude wurde durch die Freilegung klar 
erkennbar und macht deutlich, weshalb der gefun­
dene und freigelegte Ostflügel des Klosters nicht 
im 13. Jahrhundert erbaut werden konnte. Dieser
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A bb. 76. B ru ch stü ck  des w estlichen 
K irch en p o rta ls  aus d em  13. J h .
Gebäudeteil richtete sich nämlich schon nach dem 
verlängerten Kirchenschiff und nach dem neuge­
bauten Chor, obwohl — wie wir darauf bereits 
hingewiesen haben —• der Klosterflügel schon 
früher umgebaut wurde als der Chor.
Unmittelbar an der nördlichen und südlichen 
Mauer des ersten Kirchenschiffes sind die Halb­
pfeiler des ersten Lettners zum Vorschein gekom­
men. Der Lettner trennte das Presbyterium vom
A bb. 77. B ru ch stü ck  des w estlichen K irch en p o rta ls  
aus dem  13. J h .
Kirchenschiff, das nach dieser Trennung nur noch 
18,50 m lang war. Das diesseits des Lettners gele­
gene Kirchenschiff war für die weltlichen Gläubi­
gen, der hinter der Arkaden gelegene Raum hinge­
gen für die Ordensbrüder bestimmt. Die Breite des 
ersten Lettners ist nicht bekannt, aber wir können 
auf sie aus der Tatsache schließen, daß der Kirchen­
raum in östlicher Richtung scheinbar in der Breite 
der Arkaden vergrößert wurde, indem das Presby-
5 H. Gyürky 65
A bb. 78. N ordw estliche E cke  des K irchenschiffes. 
M auerrest un d  Z iegelfußboden des K irchengebäudes 
aus dem  13. J h .
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A bb. 79. A n  d e r  Südseite  des K irchenschiffes freige­
leg ter, aus d em  13. J h .  — aus d e r Z eit d e r  e rs ten  
B auperiode — stam m en d er M auerrest
dA bb . 80. In n e re  (südliche) S eite  d e r  nö rd lichen  M auer des K irchensch iffes. K : Ü b e rre s t d e r  K irch en fassad e  au s dem  13. J h . ;  K p  I .  B auperiode  
im  13. J h .;  K 2: I I .  B auperiode  im  13. J h . ;  B : au s d e r  B arockze it s tam m en d e  M auer; T : T u rm ; S P : G esim s d e r F lachdecke , 13. J h . ;  G P : g o tischer 
P feiler, 15. J h . ;  L p  L e ttn erp fe ile r, 13. J h . ;  L 2: L e ttn e r , 14. J h . ;  D : T riu m p h b o g en ; — I :  F u ß b o d en n iv eau , 13. J h ;  I I :  F u ß b o d en n iv eau  im  14 .— 
15. J h .
A bb. 81. F e n s te r  aus dem  13. J h .;  ü b e r  ihm , an  der 
nö rd lichen  M auer des K irchenschiffes, das Gesim s d e r 
e instigen F lachdecke
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A bb. 82. W andpfeiler d e r  N ordseite  des L e ttn e rs  zum  
K irchensch iff aus dem  13. J h .
A bb. 83. W andpfeiler von  d e r Südseite des L e ttn e rs  
zum  K irchensch iff aus dem  13. Jh .
A bb. 84. W andpfeiler von d e r S üdseite  des L e ttn e rs
terium und der Chor in proportionalem Verhältnis 
zur Breite ebenfalls nach Osten verschoben wurde. 
Die Lettnerwand der nächsten Periode war 4 m 
breit, das dahinterliegende Presbyterium hingegen 
3 m breit.
Der Chor hatte sowohl während der ersten als 
auch während der zweiten Periode einen Terrazzo­
fußhoden. Das Pußbodenniveau im 13. Jahrhundert 
betrug 165,71—165,72 m. Das Fußbodenniveau der 
zweiten Periode war 166,34—166,37 m hoch. Im 
Kirchenschiff lag es am tiefsten, an der Treppe des 
Lettners begann es höher zu werden und im Chor 
erhöhte es sich noch einmal.
Schon der erste Chorraum war ein gestreckter 
Raum. Seine östliche Abschlußmauer ist zwar nicht 
zum Vorschein gekommen, aber die Naht der Ver­
längerung des Chores wurde gefunden und neben 
dem zweiten, dem gotischen Triumphbogen fol­
genden Pfeiler haben wir Mörtel und Steine in
A bb. 85. A u ssch n itt eines F en ste rs  des K irchenschif* 
fes aus dem  13. J h .  (nach  e iner Z eichnung von  A. 
B udai)
der ganzen Breite des Chores gefunden. Bei diesen 
Mauerspuren hörte auch der Terrazzofußboden auf. 
Im Besitze dieser Angaben können wir voraus­
setzen, daß die innere Länge des Chores 16,50 m, 
die Breite aber 7,50 m betragen hatte. Die Breite 
des Chores blieb während beider Perioden gleich.
In der ersten Bauperiode liefen die Mauern des 
Kirchenschiffes, von Westen nach Osten gesehen, 
etwas auseinander. Dieses Auseinanderlaufen der 
Mauern wurde erst dann korrigiert, als das Kirchen­
schiff verlängert und ein neuer Chor gebaut wurde; 
zu dieser Zeit wurden die Mauern von der Stelle 
an, an der die Verlängerung angesetzt wurde, nach 
innen gerichtet. Diese Korrektion der Richtung 
der Mauern hilft uns, die Vergrößerung des Kirchen­
schiffes und die Erbauung des neuen Chores als 
dritte Bauperiode in der Baugeschichte der Kirche, 
zu erkennen.
Das Kirchenschiff besaß lange Zeit hindurch 
eine Flachdecke. Die zu der Einwölbung notwendi­
gen Pfeiler wurden erst während der vierten Bau­
periode errichtet.
Hinsichtlich der Höhe der Flachdecke besitzen 
wir Angaben. In der Nordwand des chronologisch 
zweiten Kirchenschiffes ist nämlich über dem 
von Westen her gerechneten ersten Fenster ein 
wenig von einem Gesims erhalten geblieben, in dem 
die Aussparung für einen Balken der Flachdecke 
ausgebildet wurde. Die Authentizität des aus 
Ziegeln gebauten Gesimses dokumentiert die Iden­
tität des auf ihm befindlichen und des in der 
Fenstervertiefung vorhandenen Wandverputzes. 
Dieses innere Gesims lag nur um die Breite eines 
Balkens tiefer als das sichtbare Gesims, das die 
Außenwand des Kirchenschiffes krönte. Dieses 
wertvolle kleine Bruchstück hat es uns ermöglicht, 
die innere Höhe des Kirchenschiffes aus dem 13. 
Jahrhundert zu bestimmen: sie betrug 11,40 m. 
Diese Angabe ist deshalb interessant, da die Vor­
schriften für die Bauordnung der Dominikaner seit 
den zweiten, im Jahre 1228 herausgegebenen 
Ordensregeln konkrete Maßangaben enthielten. Die 
ersten Ordensregeln forderten nur eine prinzipielle 
Bescheidenheit. Der Text der im Jahre 1228 heraus­
gegebenen diesbezüglichen Regel lautet: »Mediocres 
domos et humiles habeant fratres nostri, ita quod 
murus domorum sine solario xx, ecclesia xxx, et 
non fiat lapidibus testudinata, nisi forte super 
chorum et sacristam. Si quis de cetero contrafecit, 
pene gravioris culpe subiacebit.«60 Die Umrechnung 
des angegebenen Fußmaßes in Meter führt nicht
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A bb. 86. E in  sek u n d är e ingem auertes K ap ite ll m it 
S ch ilfb la ttm o tiv  in  d e r  L e ttn e rw an d  aus dem  14. J li.
\ ________
A bb. 87. B ru ch stü ck  und  R ek o n s tru k tio n  eines m it 
S ch ilfb la ttm o tiv  geschm ück ten  K ap ite lls  (K . H . 
G yürky)
A bb. 88. K ap ite ll m it 
S ch ilfb la ttm o tiv  aus 
d e r  K irche  S. D om e­
nico in C ertona  (nach  
K , B iebrach)
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in allen Ländern zn demselben Ergebnis, der 
Einheitswert dieses Längenmaßes ist nicht einmal 
in allen Städten Italiens derselbe. Infolge der Ver­
schiedenheit der Einheitswerte dieses Längenmaßes 
muß die Berechnung der Höhe des Kirchenschiffes 
zwischen 10,50 und 11,40 m geschwankt haben und 
durfte dieses Maß nicht überschreiten. Die Höhe 
von 11,40 m ergibt sich aufgrund der Umrechnung 
des in Bologna gültigen Einheitswertes, dort näm­
lich entsprach ein Fuß der Länge von 38 Zenti­
metern.61 Bei der Kirche von Buda ist die Berech­
nung der Höhen aufgrund der Bologneser Maßein­
heit deshalb interessant und charakteristisch, weil 
das Dominikanerkloster von Bologna, aus welchem 
die Gründer des ungarischen Dominikanerordens 
hervorgegangen waren, das Mutterhaus der unga­
rischen Provinz der Dominikaner war. Die gewissen­
hafte Befolgung der Regeln und Prinzipien des 
Mutterklosters ist ein Beweis dafür, daß zwischen 
der Gründung der Kirche von Buda, ja sogar zwi-
A bb. 89. I n  d e r n ö rd ­
lichen M auer d e r K ir ­
che e rh a lten  gebliebe­
n e r  T rium phbogen  und  
0  i m Ü b erreste  d e r L e ttn e r-
~ 1 w and aus dem  14. J h .
A bb. 90. Südseite  des L e ttn e rs  
aus dem  14. J h . Zeichnung. K ,: 
A bgerissene K irchenw and  aus 
dem  13. J h .  L K 2: L e ttn e rw an d  
aus dem  14. J h .  K 3: P fe ile r­
b ru ch s tü ck  aus dem  15. J h .
0 1 m
sehen der Epoche des zweiten Umbaues des Kir­
chenschiffes, und der Gründung des ungarischen 
Dominikanerordens überhaupt noch nicht viel Zeit 
verstrichen sein konnte.
Das Fußbodenniveau wurde erst während der 
dritten Bauperiode erhöht, allen Anzeichen nach 
blieb die ursprüngliche Fußbodenhöhe auch nach 
dem ersten Umbau die gleiche. In der Grundmauer 
je eines gotischen Gewölbepfeilers ist eine ge­
schnitzte quadratische Steinplatte zu erkennen, aus 
deren Vorhandensein darauf geschlossen werden 
kann, daß auch zur Zeit der Flachdecke — dem 
Rhythmus der späteren Gewölbepfeiler entspre­
chend — ebenfalls schon Pfeiler vorhanden waren, 
die die Aufgabe hatten, die Kreuzbalken zu stützen. 
Die Basen dieser Pfeiler wurden später in die 
Fundierung der Gewölbepfeiler eingemauert. Wir 
haben also zwei alternative Theorien für die Funk­
tion der kleinen Wandpfeilersockel des ersten Kir­
chenschiffes gefunden: Sie konnten Reste eines 
Lettners oder Stützpfeiler des Flachdaches sein.
Die Naht der Verlängerung der Kirche und des 
neuen Chores wurde auch an der Nordwand des 
Kirchenschiffes sichtbar. Deshalb wurde das dritte, 
von Osten her äußerste Fenster des Kirchenschiffes, 
das zum Teil schon während der Umbauarbeit 
zugrunde gegangen war, zugemauert. Da das Mau­
ern mit Bruchsteinen erfolgte, sind die neuen und 
die alten Mauern zu einer so vollkommenen Einheit 
verschmolzen, daß es gründlicher Untersuchung 
während der Restaurationsarbeiten bedurfte, um 
die Überreste des Fensters ans Tageslicht zu holen. 
Die Stelle, von der an das frühere Kirchenschiff 
zum Teil abgerissen bzw. neu erbaut wurde, ist 
an der Nord- wie an der Südseite die gleiche. In die 
neue Mauer, in der sich das aus dem 13. Jahr­
hundert stammende, zugemauerte Fenster befand, 
wurde die kleine Pforte eingesetzt, die aus dem
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A bb. 91. A n d e r  Südseite  e rh a lten  geb liebener M auer­
re s t des L e ttn e rs
Korridor des Obergeschosses über dem Kreuzgang 
auf die Empore des Lettners führte. Damit ist 
natürlich der infolge des Neubaues schon versetzte 
Lettner gemeint. Die Türöffnung wurde mit 
geschnitzten Quadersteinen großen Formats aus­
gebildet. Die Quadersteine hingegen wurden an der 
Ostseite von den Pfeilern des gotischen Gewölbes 
entzweigeschnitten. An dieser Stelle sind also 
nebeneinander die Spuren drei verschiedener Bau­
perioden zu erkennen. Diese Überreste haben uns 
bei der Bestimmung der verschiedenen Bauperioden 
der Kirche eine große Hilfe geleistet. Das Niveau 
der kleinen Pforte (171,46 m) bezeichnet gleich­
zeitig auch das Niveau des Lettnerdaches. Auf die­
sem befand sich eine Empore für den Sängerchor.62 
Diese Empore muß auf beiden Seiten auch ein 
Geländer besessen haben. Einer unserer Funde 
— das Bruchstück einer steinernen Brüstungs­
mauer (Abb. 141) — stammt wahrscheinlich von 
diesem Geländer. Viele Einzelheiten des in der 
zweiten Periode erbauten Lettners sind uns bekannt, 
so seine Breite, seine Höhe, die Breite der Gewölbe­
abschnitte (er hatte ihrer fünf) — sogar von seinen 
Steinschnitzereien sind uns einige bekannt (Abb. 
89—92). Mit Steinschnitzereien ist die Form der 
Pfeiler und die der Basen gemeint. Kapitelle sind
A bb. 92. a: h in te re , östliche Seite des e rh a lten  gebliebenen M auerrestes des L e ttn e rs ; b : B ru ch stü ck  eines im  
P re sb y te riu m  — neben  d e r L e ttn e rw an d  — e rh a lten  geb liebenen go tischen  F en s te r
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nicht zum Vorschein gekommen. Das stark ver­
witterte Kapitell nämlich, das bei der inneren 
Mauer des zweiten Lettners in der Nordwand des 
Kirchenschiffes eingemauert war (Abb. 86), war 
ein wahrscheinlich zu dem ersten Lettner gehöriges 
Kapitell aus dem 13. Jahrhundert, das dort sekun­
där verwendet wurde. Dieses Kapitell gehört zu 
jenen einfachen, mit Schilfblattmotiven geschmück­
ten Typen, deren Formen trotz der Brüchigkeit 
des Materials noch gut zu erkennen sind (Abb. 87). 
Dieser Typ war es, der im 13. Jahrhundert in den 
Klöstern bzw. Kirchen der Dominikaner in Italien 
gebräuchlich war (Abb. 88).63
An der Innenwand des zweiten Lettners hat es 
zwischen den Pfeilern — wenigstens in den beiden 
äußeren Gewölbeabschnitten — Sitznischen gege­
ben. Eingemauert in der Nordwand des Kirchen­
schiffes, an der Stelle, wo sich die äußere, von 
Arkaden geschmückte Wand des niedergerissenen 
Lettners befand, haben wir einen vieleckigen Pfeiler 
an sekundärer Stelle gefunden. Auch jene Seite des 
Pfeilers, die nach innen gekehrt in die Wand ein­
gemauert war, war mit Schnitzereien geschmückt, 
also stand er ursprünglich frei. Von beiden Seiten 
schließen sich diesem Pfeiler die Steine von Fenster­
rahmen an, d. h. die Bruchstücke dieser Fenster­
rahmen sind aus einem einzigen Stück gehauen. 
Der Pfeiler war also ein Glied der östlichen Arkade 
des Lettners, an das sich die Bruchstücke von 
Fenstern oder der Pforte anschließen (Abb. 89). 
An die Stelle, an der wir ihn fanden, gelangte er 
wahrscheinlich nach der Demolierung des ersten 
Lettners.
Im mittleren Abschnitt der hinteren, erhalten 
gebliebenen Wand des Lettners kam die Südseite 
der in den Chor führenden Lettnerpforte, zusam­
men mit einer so großen Vertiefung in der Mauer, 
in der das Lettnergitter Platz haben konnte, zum 
Vorschein.
Aufgrund der bekannten Angaben sind vier ver­
schiedene Bauperioden in der Baugeschichte der 
Kirche zu erkennen. Die beiden früheren Perioden 
zeigen Stilmerkmale des 13. Jahrhunderts. In der 
dritten Bauperiode ist die Kirche vergrößert und 
der Chor neu gebaut worden. Die Epoche dieser 
Bauarbeiten kann sowohl aufgrund der Gliederung 
der Chorpfeiler64 als auch anhand anderer Stein­
schnitzereien, so z. B. aufgrund des aus dem Kreuz­
gang in das Presbyterium führenden herrlichen 
gotischen Tores, von dessen Steinrahmen nur der 
obere Spitzbogen vom Feuer zerstört wurde, 
bestimmt werden. Die geschnitzte Seite des Rah­
mens dieses Tores war dem Kreuzgang zugekehrt, 
während der hölzerne Torflügel von der Kirchen­
seite aus angebracht war. In der Mauer, neben dem 
Tor, war ein dem Durchmesser eines Balkens ent­
sprechender Hohlraum; mit dem Balken konnte das 
Tor versperrt werden.
Das Fußbodenniveau des Kreuzganges und das 
des Presbyteriums waren gleich (166,04 m); diese 
Tatsache beweist, daß das vergrößerte Kloster­
gebäude und das vergrößerte Kirchengebäude zeit­
lich zusammengehören, obwohl zuerst das Kloster 
und später das Kirchengebäude vergrößert wurde. 
Die Beweise dafür haben wir schon bei der Beschrei­
bung der Bauperioden des Ostflügels angeführt. 
Der östliche Klosterflügel wurde am Anfang des
14. Jahrhunderts errichtet, und in der Mitte des 
Jahrhunderts mußte auch der Bau der Kirche fertig­
gestellt worden sein. Die Basen der Chorpfeiler 
weisen nämlich dieselben Stilformen und Charak­
teristiken auf, die auch an den Werken der an meh­
reren Orten65 der Stadt tätigen königlichen Bau­
hütte, von der auch die Palastkapelle erbaut 
wurde, zu erkennen sind. Auf die genaue Bestim­
mung der Epoche der Bauarbeiten wollen wir später 
noch zurückkommen.
In der Nordwand des Kirchenschiffes, an der 
zum Presbyterium gelegenen Seite, sind in der Höhe 
des zweiten Stockwerkes eine gotische Tür zusam­
men mit dem Türrahmen und zwei Nischen für 
Leuchter zum Vorschein gekommen. Vor allem 
zeigt der Wandbewurf und die Weißung der größe­
ren Nische die Spuren einer so groben Arbeit, daß 
sie voraussichtlich auf einen dunklen Bodenraum 
sah. Dieser Bodenraum befand sich über dem 
Presbyterium, dessen Gewölbe etwas niedriger war 
als das Gewölbe des Chores.
Der vierte große Umbau der Kirche geschah 
infolge der Einwölbung des Kirchenschiffes. Damals 
wurde der Kirchenraum bedeutend erhöht. Um den 
Rhythmus der Gewölbepfeiler nicht unterbrechen 
zu müssen, erwies sich die Demolierung des Lettners 
als notwendig. Von seiner Rückwand ließ man die 
untere, bis zur Sitzfläche der Nische reichende 
Mauerpartie stehen, also gerade soviel, wie not­
wendig war, um diesen Mauerrest bei der Kommu­
nion als Schranke benützen zu können.
Die Einwölbung des Kirchenschiffes und die 
Erbauung der sich an den Kapitelsaal anschließen­
den Kapelle muß zur gleichen Zeit erfolgt sein, 
da ihre Pfeiler dieselben Formen aufweisen. Diesen 
Umbau des Klostergebäudes können wir aufgrund 
der dort gefundenen Geldmünzen auf das erste 
Drittel des 15. Jahrhunderts datieren. Wahr­
scheinlich wurde auch der Kreuzgang in dieser Zeit 
eingewölbt, da seine Gewölberippen die für diese 
Zeit charakteristischen Profile aufweisen. In dieser 
Epoche wurden wahrscheinlich auch der Turm 
und jene Bauteile des westlichen Klosterflügels 
errichtet, die mit dem Turm im Zusammenhang 
standen. Auch an diesen Stellen ist der Gewölbebau
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für die Bestimmung der Entstehungszeit ausschlag­
gebend. Also wurde die Einwölbung der Flach­
decken — unserer Meinung nach — zur gleichen 
Zeit, im ersten Drittel des 15. Jahrhunderts, voll­
zogen. Mit diesen Änderungen brach die Architek­
tur der Dominikaner mit den ursprünglichen Bau­
vorschriften des Ordens. Gewiß geschah dies nicht 
ohne Ursache.
Am westlichen Ende des Kirchenschiffes ist im 
ersten Gewölbeabschnitt, in der Richtung des Tur­
mes, eine breite, zugemauerte Türöffnung zum Vor­
schein gekommen. Die Schwellenhöhe der Tür ent­
spricht der Höhe des Fußbodenniveaus des zweiten 
Kirchenschiffes. Die Tür führte aus dem Turm in 
das Kirchenschiff. Es kann möglich sein, daß zu 
dieser Zeit das aus dem 13. Jahrhundert stam­
mende westliche Portal nicht mehr vorhanden war 
und das große westliche Tor des Turmes gleich­
zeitig auch als Eingang zum Kirchenraum diente.
An der südwestlichen Ecke des Kirchenschiffes 
ist ein Mauerstumpf zum Vorschein gekommen, 
den wir für das Bruchstück eines sich von Süden 
anlehnenden Strebepfeilers halten. Dieser wurde 
während der ersten Bauperiode an das Kirchen­
gebäude angebaut. An der südöstlichen Ecke des 
Kirchenschiffes haben wir ebenfalls die Bruch­
stücke eines Strebepfeilers gefunden.
Hingegen konnten wir keine Spur eines vor dem
15. Jahrhundert vorhandenen Turmes finden. Der 
Umstand, daß der spätere Turm nur auf Kosten des 
Klostergebäudes errichtet werden konnte, unter­
stützt unsere Feststellungen, daß das Kirchen- 
gebäude ursprünglich nur einen Dachreiter besaß.
In der Nähe des Hauptportals ist eine dicke runde 
Steinplatte von 2,90 m Durchmesser zum Vorschein 
gekommen; an der üblichen Stelle des Taufbeckens. 
Auch die Maße des Steines entsprechen den Maßen 
des Sockels eines Taufbeckens. Es stellt sich die 
Frage, wie oder warum ein Taufbecken in die 
Kirche eines Bettelordens gekommen sein konnte.
In der Kirche sind wir auf die Spur mehrerer 
Grabstellen gestoßen, von denen aber nur einige 
in dem Jahre 1289 entstanden ist. Der Fußboden 
des Kirchengebäudes aus dem 13. Jahrhundert lag 
nämlich weder unmittelbar auf der Felsschicht 
noch auf der über dem Felsen befindlichen dünnen 
Humusschicht. Die Gräber konnten nur nach der 
Erhöhung des Niveaus unter dem Fußboden der 
Kirche ausgehoben werden. Wir haben einen zwei­
ten Grabstein gefunden, der unserer Meinung nach 
älter ist als die Vergrößerung des Kirchengebäudes. 
Wir haben ihn an sekundärer Stelle, beim Lettner 
aus dem 14. Jahrhundert gefunden. Auf dem 
Bruchstück des Grabsteines ist ein spitz zulaufen­
der Schild zu sehen, der an einem auf einem Sockel 
stehenden Kreuz aufgehängt ist. Auf dem Schild
ist ein rennendes, Feuerflammen speiendes Ein­
horn zu sehen. Um dieses Gebilde steht der Text 
in Kreisform geschrieben:
JoHANNEs DE RA^ISPONA F IL . . .
Die Form des Schildes und der auf die Herkunft 
des Toten hinweisende Stadtname (Regensburg), 
weisen gleichzeitig auch auf das frühe Entstehen 
des Grabsteines hin, nämlich auf die Zeit der 
intensiven Handelsbeziehungen zu Regensburg 
(Abb. 93, 159).
In den Maltergrund des zweiten Fußbodens des 
Kirchenschiffes haben wir das Bruchstück eines 
weißes Marmorgrabsteines eingemauert gefunden. 
Auf diesem ist der Rand eines Wappenschildes und 
auf dem Wappen selbst eine Lilie zu erkennen 
(Abb. 158).
In einer aus der Barockzeit stammenden Mauer 
haben wir das Bruchstück eines eingemauerten, aus 
hartem, weißem Kalkstein gemeißelten Grabsteines 
gefunden. Der Anfang der in großen Lettern 
geschriebenen Aufschrift des Grabsteines lautet:
hic iacet Thomas...
Die Aufschrift endet mit dem Wort:
(Vi)ssegrad (Abb. 161).
Außer diesen kamen noch acht größere Bruch­
stücke zum Vorschein, von denen jedes zu einem 
Grabstein gehörte (Abb. 160). Diese Bruchstücke 
lagen ebensowenig über Gräbern, wie jene, die im 
Jahre 1902 im Chorraum freigelegt wurden (Bei­
lage I). Die im Chorraum befindlichen Grabstätten 
(Abb. 5) sind späteren Datums als der Chor selbst. 
Die Grabstätten lagen nämlich höher als das 
Niveau des Fußbodens aus dem 14. Jahrhundert. 
Die im Jahre 1902 freigelegten Grabsteine mit der 
richtigen Interpretation ihrer Inschriften66 befinden 
sich heute ergänzt und restauriert in der ständigen 
Ausstellung des Historischen Museums der Stadt 
Budapest. Die Bruchstücke der erst vor kurzem 
freigelegten Grabsteine befinden sind noch nicht in 
dem Zustand wie die früher freigelegten Stücke. 
Sie konnten auch mit dem früheren Grabstein­
material noch nicht verglichen werden; die Bestim­
mung der Zusammengehörigkeit ihrer Bruchstücke 
und deren Restaurierung, ebenso wie die richtige 
Auslegung ihrer Inschriften, steht noch bevor. Ei­
nes aber kann jetzt schon festgelegt werden, daß es 
sich nämlich um ein sehr heterogenes Material 
handelt. Es ist kaum denkbar, daß auch nur ein 
einziger vollständiger Grabstein aus den Bruchstük- 
ken zusammengestellt werden könnte.
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A bb. 94. N örd licher P fe ile r vom  T rium phbogen  des 
Chors aus dem  14. J h . D aneben  is t d e r aus dem  14. 
J h .  — d a ru n te r  d e r aus d em  13. J h . — stam m ende 
T errazzofußboden  zu  erkennen
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Abb. 93. G rabstein Johannes aus Regensburg, um 1300 U
A bb. 95. A n sich t u n d  
G rundriß  des T riu m p h b o ­
gens; eingezeichnet sind 
d ie  u n te r  ih m  befind lichen  
S pu ren  frü h e re r B au p erio ­
den . 1: Felsen ; 2: H u m u s; 
3: A uffü llung ; 4: Terazzo- 
fußboden  au s dem  13. J b .;  
5: A uffü llung  aus dem  A b ­
riß  des G ebäudes; 6: M örtel; 
I :  F u ß b o d en n iv eau  aus 
dem  13. J h . ;  I I :  F u ß b o d en ­
n iv eau  aus d em  14. J h .
Außer den im Chor gefundenen Gräbern haben 
wir nur ein einziges, ausgemauertes Grab gefunden. 
Es lag vor dem letzten Pfeiler an der Südseite des 
Kirchenschiffes. Nach seiner Lage zu urteilen, muß 
es schon im 15. Jahrhundert entstanden sein. Die 
im Kirchenschiff gefundenen Skelette — wir haben 
ihre Fundstätten in den Grundriß eingetragen — 
lagen ohne jegliches Grabdenkmal, entlang der 
Kirchenmauer in der unter dem Fußboden be­
findlichen Aufschüttung. Auch im Bereich des 
Presbyteriums legten wir an der Südseite eine große 
Totengrube frei. Diese war von der Mauer der 
Kirche aus dem 14. Jahrhundert und an der Nord­
seite von den sich unter dem Niveau befindlichen 
Mauerresten des Chors aus dem 13. Jahrhundert 
umgeben. Das Innere dieser Grabstätte war mit 
Ziegeln ausgelegt. Es ist vorauszusetzen, daß es die
Grabstätte von Ordensbrüdern war. In der über 
dieser Grabstätte befindlichen Mauer haben wir 
den unteren Teil des Rahmens eines nach Süden 
blickenden großen gotischen Fensters gefunden. 
Der an der Westseite befindliche untere Teil des 
Rahmens besteht aus demselben Steinmaterial wie 
der Lettner — die Gleichheit des Materials weist 
auf dieselbe Entstehungszeit hin. An der Südseite, 
dort, wo die Vergrößerung des Kirchenschiffes 
begann, muß sich ebenfalls ein großes gotisches 
Fenster befunden haben, das von beiden Seiten, 
von je einer in der Laibung des Fensters befind­
lichen Sitzbank umgeben war. Diese architekto­
nische Lösung wurde wahrscheinlich darum gewählt, 
um die Spuren der erzwungenen Richtungsände­
rung der Mauer zu verdecken.
In der östlichen Abschlußmauer des aus dem 14.
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Abb. 96. G rundriß  des 
C horinneren  aus dem  14. 
J h .  A u ssch n itt (nach K . 
L ux)
Jahrhundert stammenden Kirchenschiffes befand 
sich neben der Südseite des Chors eine kleine Tür. 
Über der Tür wurden Treppenstufen entdeckt. Die 
Treppe führte nicht unmittelbar auf die Empore 
des Lettners, denn zwischen dem Lettner und 
dieser Treppe lag noch das Presbyterium. Die 
Treppe konnte nur in den über dem Gewölbe des 
Presbyteriums gelegenen Bodenraum, auf dessen 
Bestehen auch noch andere Anzeichen hindeuten, 
geführt haben. In der Laibung der kleinen Tür war 
eine Steinschnitzerei aus dem 13. Jahrhundert 
eingemauert. In der aus dem 15. Jahrhundert 
stammenden Mauer des Chors haben wir mehrere 
Steinschnitzereien dieser Art gefunden (Abb. 100).
Unter dem vieleckigen Abschluß des Chores aus 
dem 14. Jahrhundert befindet sich eine Felsen­
grotte. An der Südseite des Raums unter dem Chor 
befanden sich zwischen den Strebepfeilern zwei 
Fenster, die auf die Grotte gingen. Nach den in 
der Grotte gefundenen Skeletten zu urteilen, muß 
es sich um ein Beinhaus gehandelt haben, das not­
wendig sein mußte, da wir keine Anzeichen eines 
zum Kloster gehörigen Friedhofes gefunden haben. 
Innerhalb der Stadtmauer war dafür auch gar kein 
Platz vorhanden.
Unter dem ersten Chor der Kirche befand sich 
eine das Gefälle des Felsens ausgleichende Auf­
schüttung. Aufgrund instrumentaler Messungen
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A bb. 97. a  —b: P fe ile rb ü n d e l des Chors 
aus dem  14. J h .
A bb. 98. K ap ite ll eines P feilers des C hors aus dem  14. J h . (nach e iner V er­




A bb. 99. D ie kleine, in  d as  P resb y te riu m  füh rende  T ü r
konnten wir feststellen, daß der Terrazzofußboden 
aus dem 13. Jahrhundert vollkommen horizontal lag 
und demnach die Nivellierung schon um diese Zeit 
bekannt war. Unter dem geringen Fundmaterial 
in der Aufschüttung befand sich das Bruchstück 
eines durchsichtigen dünnen Glases67 (Abb.18) mit 
einem kobaltblau endenden Tropfen, das für den 
Anfang des 13. Jahrhunderts charakteristisch ist. 
Unter der Aufschüttung lag auf der Oberfläche des 
natürlichen Erdbodens eine dünne Rußschicht, der 
zurückgebliebene Ruß der Verbrennung der Vege­
tation.
Unter den Steinfunden befanden sich zwei 
Bruchstücke, die zu einer ehemaligen Fensterrose
gehörten (Abb. 3-4,163), deren Querschnitt mit dem 
Querschnitt der Fensterrose der Liebfrauenkirche 
identisch ist, die Motive ihres Maßwerkes jedoch 
von denen des Maßwerkes der letzteren abweichen. 
Gerade diese Verschiedenheit hat uns davon über­
zeugt — obwohl die Bruchstücke aus der Lieb­
frauenkirche leicht hinübergelangt sein könn­
ten —, daß sie zu der ehemaligen Fensterrose der 
Dominikanerkirche gehört haben. Im 13. Jahr­
hundert befand sich in der Fassade der Domini­
kanerkirchen jeweils ein prunkvolles Portal und 
über diesem eine Fensterrose oder ein dreiteiliges 
Fenster.68
A bb. 100. E ine  in  die L a ib u n g  der T ü r 
e ingem auerte  S teinschnitzerei aus dem
13. Jh .
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9. DAS GEBÄUDE »A« (»STUDIUM GENERALE«) (Abb. 101—112, Beilage X)
An der Nordseite der Klostervierung entlang zog 
sich in Ost-West-Richtung ein schmaler Hof. 
Neben der Nordseite dieses Hofes befand sich 
gegenüber dem Klostergebäude ein etwas unregel­
mäßiges Gebäude von 20 m Länge und 6,40—5,30 m 
Breite. Dieses Gebäude richtete sich augenschein­
lich nach dem zweiten, im 14. Jahrhundert ent­
standenen Klostergebäude, während die Mauer­
reste des erstes Klostergebäudes, die wir quer unter 
dem nördlichen Klosterflügel liegend gefunden 
haben, sich über den Hof und bis unter die nörd­
liche Ecke des Gebäudes »A« erstrecken. Infolge 
dieser Tatsache kann man mit Bestimmtheit 
annehmen, daß das Gebäude »A« erst nach der 
Demolierung des aus dem 13. Jahrhundert stam­
menden Klostergebäudes errichtet wurde. Von 
seinen Mauern ist nur sehr wenig übriggeblieben, 
um so mehr aber blieb von seinen Kellern erhalten, 
da unter dem Gebäude ein zweigeschossiger Keller 
lag. Das tiefste Niveau des Kellers war 159,60 m. 
Dieser Keller wurde vermutlich aus einer natürli­
chen Eelsenhöhle ausgebildet, an den Seiten wänden 
sind die Meißelspuren noch zu erkennen. Die Maße 
der Ziegel der Kellerwölbung sind: 2 3 x 1 7 x 4  cm 
und 22x16x3,5 cm. Die Einwölbung des Kellers 
(und vermutlich auch die Ausbildung seiner 
Mauern) erfolgte später als die Errichtung des 
Gebäudes selbst, da die ursprünglichen Schichten 
des Niveaus des oberen Kellerraumes infolge der 
Einwölbung aufgewühlt wurden. An beiden Wän­
den des tiefen Kellers ist je ein in nord-südlicher 
Richtung verlaufender Riß zu erkennen. Aus dem 
großen Saal des tiefen Kellers führte ein schmaler, 
in den Felsen hineingehauener Korridor in den 
unter dem östlichen Anbau befindlichen Keller, 
aber dieser Durchgang wurde im 16. Jahrhundert, 
zur Zeit der Entstehung des dritten Kellergeschos­
ses, zugemauert.
Als der sich auf die Stadtmauer stützende öst­
liche Gebäudeflügel erbaut wurde und damit die 
Ausbuchtung des Felsens abgesperrt und gleich­
zeitig das System der tiefen Keller ausgebaut wurde, 
überbrückte man den östlichen Ausgang der unter 
dem Gebäude »A« gelegenen Felsenhöhle mittels 
eines Gurtbogens, auf den sich die Mauer des 
Gebäudes stützte. Daraus kann man schließen, daß 
sowohl die Felsenhöhle als auch ihr östlicher Aus­
gang früher schon vorhanden und zur Berglehne hin 
offen waren, ebenso wie unzählige, unter dem Burg­
viertel gelegene Felsenhöhlen heute noch gegen die 
Ost- oder Westseite des Berges zu offen sind bzw. 
von diesen Seiten aus ihre Eingänge haben.
Die Felsenhöhle mußte natürlich um die Zeit, 
als das Gebäude »A« über ihr errichtet wurde,
schon bekannt sein, da die Richtung des Kellers 
und des über ihm errichteten Gebäudes überein­
stimmten und das Gebäude genau über dem Keller 
liegt. Es läßt sich genau verfolgen, auf welche 
Weise die Bewohner des Burgberges von Buda die 
natürlichen Felsenhöhlen verwendeten, indem sie 
ihre Häuser über den Tiefkellern errichteten und 
später die natürlichen Eingänge der Keller ver­
sperrten, so, daß diese nur von den Kellern der 
Häuser aus zu erreichen waren.
Während der Besetzung durch die Türken blieb 
der tiefe Keller — da der von ihm zu den im Osten 
gelegenen Kellern führende Verbindungskorridor 
vermauert wurde — von der Aufschüttung ver­
schont. Das über ihm erbaute mittelalterliche 
Gebäude war zugrunde gegangen, der Keller selbst 
war aber noch lange Zeit hindurch bekannt. Auf 
dem aus dem Jahre 1763 stammenden Lageplan 
Salgaris sind noch alle tiefen Keller angegeben. Die 
Ostseite des oberen Kellers drang bis zu 1,12 m 
Tiefe in den Felsen ein, die Westseite hingegen 
wurde auf der Oberfläche des Felsens errichtet. 
Die Lüftungsfenster des Kellers gingen in südlicher 
Richtung auf den Hof. Gegen Norden besaß der 
Keller überhaupt keine Fenster, scheinbar hatte 
das Gebäude in dieser Richtung nur eine Brand­
mauer. Zur Zeit, als das Gebäude »A« errichtet 
wurde, verlief die Grenze des Klostergrundstückes 
an dieser Stelle. Jenseits der Grenze standen 
damals noch keine, zu dem Kloster gehörige 
Bauten. Von den nach Süden blickenden Keller­
fenstern sind nur die in 44 cm Höhe über dem 
Niveau des Hofes (166,80 m) liegenden unteren 
Gesimse erhalten geblieben.
Der obere Keller wurde durch die auf den Wand- 
pfeilern aufliegenden Gurtbögen in drei Abschnitte 
geteilt. Auf diesen Gurtbögen stützten sich alle 
Scheidewände der Räume des Erdgeschosses, des­
halb kann man aus der Einteilung des Kellers auch 
auf die Zahl der Räume des Erdgeschosses schließen. 
Im Osten befand sich ein kleiner Raum von 3 X 5 m 
großer Grundfläche, in der Mitte lag ein Raum 
von 6,40x5 m Größe, der größte Raum aber lag 
gegen Westen, seine Abmessungen waren 7,20x 4,20 
m. Die Verschmälerung des Gebäudegrundrisses 
gegen Westen zu wurde wahrscheinlich im ersten 
Stockwerk durch Konsolen korrigiert. Bei den 
mittelalterlichen Häusern von Buda ist diese 
Lösung nicht selten (Abb. 101).
Die Ziegel der Gurtbögen des Kellers haben 
besondere Maße und wurden aus einem besonderen 
Material verfertigt. Ihre Maße betragen 23x12x6  
cm und 24,5 X 18x5,7 cm. Auffallend ist besonders 
die Dicke dieser Ziegel. Sie sind hellrot, mit lehm-
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farbenen, gelben Punkten durchsetzt, ebenso wie 
die Fußbodenziegel des Kirchengebäudes aus dem 
13. Jahrhundert. Obwohl die beiden Ziegelarten 
nicht aus derselben Zeit stammen, scheinen sie 
doch in derselben, längere Zeit hindurch in Betrieb 
gewesenen Ziegelei verfertigt worden sein.
Der Keller hatte ursprünglich eine Balkendecke, 
wir haben an der Südseite die Mauerversatzung 
gefunden. Demnach muß die innere Höhe des Kel­
lers 2,75 m betragen haben. Der Eingang des Kel­
lers, zu dem aus dem Hof eine Treppe führte 
(Abb. 67—68), befand sich ursprünglich am öst­
lichen Ende des Gebäudes. Die breite Türöffnung 
wurde aus dem Felsen herausgehauen, der obere 
Bogen des Türrahmens war auf die Felswand auf­
gestützt. Über der Südseite des Einganges war ein 
widderförmiges Fenster angebracht, das gegen 
Osten blickte (Abb. 102). Zur Zeit, als das Gebäude 
»A« errichtet wurde, bestand der sich auf die 
Stadtmauer stützende östliche Gebäudeflügel noch 
nicht. Der Eingang des Kellere befand sich damals 
an der ersten Treppenbiegung, an der Stelle, wo 
die Treppe ihre Richtung ändernd zuerst über die 
Stadtmauer hinweg zu dem Wirtschaftshof unter 
dem Felsen, dann weiter zu einer kleinen Pforte 
führte. Auf der jenseits der Stadtmauer gelegenen 
Berglehne besaß das Kloster nämlich ein Grund­
stück, auf dem ein großes Gebäude oder mehrere 
Gebäude standen, die aus derselben Zeit stammten 
wie das Gebäude »A«; die mit zahlreichen Strebe­
pfeilern gestützten dicken Mauern dieses Gebäude­
komplexes hat Győző Gerő während seiner Aus­
grabungen im Jahre 1958 gefunden.69 Die Verbin­
dung der außerhalb und innerhalb der Stadtmauer 
errichteten Neubauten und des Klostergebäudes 
mittels eines Hofes und einer Treppe muß aufgrund 
eines einheitlichen Entwurfes und zur gleichen Zeit 
zustande gekommen sein. Infolge der Ausführung 
dieses Entwurfes kann man nachträglich die Not­
wendigkeit des Abrisses des ersten Gebäudes ver­
stehen.
In der südwestlichen Ecke des oberen Kellers 
befand sich eine kleine, von Steinmauern umgebene 
Heizvorrichtung (Abb. 119—120), die aus einem 
l,50x 1,55 m großen Vorraum und aus einem 
Heizofen, dessen Grundfläche 1,40x0,80 m betrug, 
bestand. Die ausführliche Beschreibung dieses 
kleinen gotischen Ofens ist in dem Kapitel über die 
Heizvorrichtungen zu finden. Im Gegensatz zu dem 
unter dem nördlichen Gebäudeflügel freigelegten, 
aus einer früheren Epoche stammenden Heizofen 
besaß dieser Ofen eine schlankere, gestrecktere 
Form. Er war vom westlichen Ende des Gebäude­
flügels mittels eines kurzen Korridors, zu dem 
einige Treppen führten, zu erreichen; der Korridor 
ging, solange der Ofen in Betrieb war, nur bis
dorthin. Das obere Kellergeschoß besaß also 
anfänglich von Westen her keinen Eingang. Auch 
der zwischen dem Eingang zum Vorraum des Heiz­
ofens und dem späteren Kellereingang bestehende 
Niveauunterschied weist darauf hin, daß sie nicht 
zur selben Zeit benützt wurden. In der hinter dem 
Heizofen befindlichen Mauer befand sich anfäng­
lich sogar ein Schacht, der die warme Luft weiter­
zubefördern bestimmt war. Als der westliche Kel­
lereingang ausgebaut wurde, schnitt man diesen 
Schacht entzwei, aber zu dieser Zeit war der 
Heizofen nicht mehr in Gebrauch.
Wir setzen voraus, daß die Einwölbung des 
tiefen KeUers auch hier, ebenso wie bei den übrigen 
Kellern, in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
vorgenommen wurde. Um diese Zeit wurde der 
sich auf die Stadtmauer stützende Ostflügel 
errichtet, also wurden damals die tiefen Keller 
miteinander verbunden und für militärische Zwecke 
ausgebaut.70 Denn sollte der Feind die kleine Pforte 
durchbrechen — so meinte man —, würde für die 
Wache die Möglichkeit bestehen, durch die Falltür, 
die sie hinter sich abschließen konnte, nach rück­
wärts zu fliehen, d. h. dem Feind von vom begeg­
nen zu können. Aus diesem Grand erwies sich der 
Bau eines westlichen Einganges zum tiefen Keller 
als notwendig. Die westliche Treppe des tiefen 
Kellers führte nicht bis zum Erdbodenniveau 
hinauf, deshalb glauben wir, daß auch an dieser 
Stelle — ebenso wie bei vielen anderen Kellern des 
Burgviertels von Buda — eine Holztreppe bis zu 
dem Anfang der Steintreppe hinunterführte. Die 
Holztreppe aber war durch eine in einen Holz­
rahmen eingefügte Falltür zu erreichen. Die 
Anpassungsstelle des Holzrahmens glauben wir in 
der Vertiefung zu erkennen, die sich in der Mauer, 
in der Höhe des Eingangsniveaus zu dem einstigen 
Heizofen befindet. Der Heizofen war um diese 
Zeit schon aufgefüllt, sein Eingang war schon 
zugemauert, aber die Treppe, die zu ihm geführt 
hatte, und sein Niveau waren noch vorhanden. 
Die zum Heizofen führende Treppe hatte von 
Anfang an weit vor der Westfassade des Gebäudes 
begonnen, deshalb war sie von beiden Seiten von 
je einer Strebemauer eingefaßt.
Zuerst wurde also diese Treppe errichtet, dann 
folgte dieser, in einer zweiten Periode, die Errich­
tung des zum tiefen Keller führenden Einganges, 
und zuletzt, erst um die Zeit, als das östliche 
Gebäude beschädigt wurde und die Benützung der 
von Osten her in den Keller führenden Treppe 
gefährlich wurde, wurde der in das oberste Keller­
geschoß führende westliche Eingang ausgebaut, 
indem gleichzeitig auch der östliche Kellereingang 
zugemauert wurde. Es ist möglich, daß diese 
Arbeiten schon während der Türkenherrschaft aus-
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A bb. 101. a: G rundriß  des u n te r  dem  G ebäude »A«, d . h . u n te r  dem  »S tudium  generale« gelegenen 
K ellers u n d  tie fen  K ellers; b : G rund riß  des E rdgeschosses und  des verm u tlich en  O bergeschosses 
des G ebäudes »A«; c: G rundriß  d e r  am  A nfang  des 16. J h .  um g eb au ten  G ebäudeteile
geführt wurden, in der Epoche, in der die Treppen 
und die Keller aufgeschüttet wurden.
Gewisse Zeichen sprechen dafür, daß man auch 
das Gebäude »A« in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
umgebaut hat. Damals wurde die Heizanlage 
außer Betrieb gesetzt, der Eingang zugemauert 
und der Vorraum des Heizofens aufgeschüttet. Das 
Aufschüttungsmaterial besteht aus zwei Schichten. 
Die untere Schicht setzte sich aus dem infolge des 
Gebäudeabrisses entstandenen Schutt, aus Stein, 
Mörtel und aus Freskenbruchstücken zusammen. 
Auf dem einen Bruchstück ist die Darstellung einer 
menschlichen Hand zu erkennen (Abb. 103), also 
gab es in dem Gebäude figurale Fresken. In der 
unteren Schicht des Aufschüttungsmaterials fanden
wir einen Silberdenar aus der Zeit Ladislaus V. 
(1440—1457). Der Neubau entstand also frühestens 
unter der Regierung Ladislaus V., oder vielleicht 
schon während der Regierungszeit des Königs 
Matthias. Sowohl die untere als auch die obere 
Schicht der Aufschüttung enthielten Fundmaterial 
aus dem 13.—15. Jahrhundert (Tafel 4—6).
Im obersten Kellergeschoß kam über dem 
Gewölbe des tiefen Kellers ein aus Ziegeln errich­
teter Sockel, auf dem einst ein schwerer Gegen­
stand, vielleicht eine Kelter gestanden hatte, zum 
Vorschein (Abb. 110).
Auf die Erbauungszeit des Gebäudes »A« weist 
ein in dem ursprünglichen, erhalten gebliebenen, 
untersten Fußbodenniveau des oberen Kellers zum
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A bb. 102. T eilansich ten  des K ellers u n te r  dem  G ebäude »A«. 1: T reppen  zum  zw eistöckigen K eller des Geb« udes »A«, m it 
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A bb. 103. B ruchstücke  eines F reskos des G ebäudes »A«
A bb . 104. A us e iner bronze- A bb . 105. B ru ch stü ck  des H alses 
n en  P la t te  v e rfe rtig te  H ü lse  e in e r  G lasflasche 
fü r  d ie  B o rsten  eines P insels
Vorschein gekommener, zwischen 1282—1308 ge­
prägter Silberdenar (Albert I., Herzog von Öster­
reich) hin. Als zeitbestimmende Dokumente kann 
man auch die Tongefäße betrachten, die zwischen 
den Basaltkieseln, die über den aus Ziegeln gemauer­
ten Gurtbögen des kleinen Ofens aufgehäuft waren, 
ans Tageslicht kamen (Tafel 5: 4—5). Diese Gefäße, 
die infolge des Rauches braunrosafarbig wurden, 
sind nicht zufällig unter die Kiesel geraten, man 
hatte sie unter die Kiesel gemischt, um mit ihrer 
Hilfe die Wärme besser zu halten. Die kleinen 
Gefäße erinnern besonders an die im 13. Jahr­
hundert üblichen Formen. Das Gebäude konnte 
also spätestens in den ersten Jahren des 14. Jahr­
hunderts erbaut werden. Damals hatte man das 
erste Klostergebäude schon niedergerissen, das 
Gelände des für den Verkehr so wichtigen Hofes 
ahgesteckt und wahrscheinlich mit dem Neubau 
des Klosters - wenigstens mit dem Neubau seines 
Ostflügels — begonnen.
Dieser Zeitpunkt entspricht der Gründungszeit 
der Hochschule der Dominikaner, des »Studium 
generale«.71 Am Anfang studierten die ungarischen 
Dominikanermönche auch an ausländischen Uni­
versitäten, hauptsächlich an den Universitäten von 
Paris und Bologna. Diesen Universitäten aber war 
es nach einer gewissen Zeit nicht mehr möglich, 
die aus allen Teilen Europas herbeiströmenden 
Studenten aufzunehmen. Deshalb entschied das 
Ordenskapitel von Toulouse im Jahre 1304, daß 
jede Dominikanerprovinz — so auch die ungari­
sche — eine eigene Hochschule gründen muß. 
Schon im Jahre 1305 wird die ungarische Hoch­
schule erwähnt, sie muß also in diesem Jahre schon 
bestanden haben.
Die abgeschlossene und gleichzeitig vorteilhafte 
Lage des Gebäudes »A«, das ohne Berührung des 
Klosters erreicht werden konnte, entsprach beson­
ders den Anforderungen der Schule. Außerdem war 
das Gebäude heizbar. Den unmittelbar heizbaren 
Raum konnte man von der Hofseite aus erreichen, 
die Bruchstücke der Eingangstür kamen oberhalb 
des Heizofens zum Vorschein. Im Erdgeschoß, 
dort, wo das Bruchstück des Türrahmens gefunden 
wurde, war an einer Stelle des geweißten Wand­
verputzes die ursprüngliche Fußbodenlinie des 
Parterres (166,79 m) zu erkennen.
Zu Beginn der Besetzung zog sich das an die 
harte ungarische Winterkälte nicht gewöhnte tü r­
kische Militär in den Keller des Gebäudes zurück 
und errichtete dort, unter einem der Kellerfenster, 
eine Feuerstelle. Diese wurde mit den Steinschnit­
zereien des beschädigten Klostergebäudes eingefaßt. 
Später, als sich das Militär schon besser eingerichtet 
hatte, wurde mit der Aufschüttung der Keller be­
gonnen. Zuerst verwendete man dafür nur den täg­
lichen Küchenabfall und den Kehricht, damit ist es 
zu erklären, daß die unterste Schicht der Aufschüt­
tung fettig war. In dieser Schicht fanden wir auch 
Bruchstücke schöner kleinasiatischer Fayencen,72 
hingegen sind in der trockenen Aufschüttungsschicht 
darüber auch an dieser Stelle nur Bruchstücke von 
gewöhnlichen, aus der Zeit der Türkenherrschaft 
stammenden Gebrauchgegenständen enthalten.
Zu den beachtenswerten, in der untersten Schicht 
des Aufschüttungsmaterials des Kellers gelegenen
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Funden zählt eine röhrenförmig zusammengebogene 
Bronzeplatte (Abb. 104, Tafel 2: 17); wir kennen 
ähnliche Stücke auch aus ausländischen Ausgrabun­
gen.73 Diese Platte — die Umfassung eines Pin­
sels — hatte die Funktion, die Borsten des Pinsels 
zusammenzuhalten, wie dies auch heute noch 
üblich ist.
Besondere Beachtung verdienen noch die Bruch­
stücke des Halses und des Bodens einer kleinen 
Flasche, die vermutlich bei kirchlichen Zeremonien 
zur Aufbewahrung des Meßweines diente (Abb. 105, 
Tafel 4: 4). Da das Fundmaterial aus Stücken aus 
dem 13. —15. Jahrhundert besteht, können wir die 
Entstehungszeit dieser Gegenstände nicht näher 
bestimmen. Die Verzierung des Halses der Flasche 
— ein in Wellenlinien aufgelegter dicker Glas­
faden — ist ein beliebtes, bei mittelalterlichen 
Glasgegenständen häufig angewandtes, oft wieder­
kehrendes Dekorationselement syrischen Ursprungs d4 
Das Glas der Flasche ist vollkommen oxydiert.
Ein in der Aufschüttung des Vorraumes gefun­
dener bronzener Griff — voraussichtlich der Griff 
eines Hahnes —, der die Form eines gotischen 
Buchstabens »M« imitiert, kann zusammen mit 
dem auf ihm eingravierten Buchstaben »b«, als die 
Initiale von »Beatae Mariae« aufgefaßt werden 
(Tafel 5; 2). Dieser Hahn ist ebenfalls einer der 
Gegenstände, die nicht nur in Ungarn, sondern 
auch bei ausländischen Ausgrabungen häufig Vor­
kommen.75
Erwähnenswert ist noch der in der Aufschüttung 
des Ofens gefundene, mit einem Tierkopf verzierte
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Henkel eines Topfes aus dem 13. Jahrhundert 
(Tafel 6: 2) aus Österreich, ferner das in der Auf­
schüttung des Vorraumes gefundene, ebenfalls aus 
Österreich stammende Schüsselchen eines Leuch­
ters aus dem 13. Jahrhundert (Tafel 4: 1) und ein 
glasierter Fußbodenziegel (Majolika) aus der Zeit 
Königs Matthias aus der Aufschüttung der west­
lich gelegenen Treppe (Abb. 106).
Der genaue Grundriß eines mittelalterlichen 
Schulgebäudes ist ein seltener Fund. Auf dem aus 
dem Jahre 820 stammenden Grundriß des Klosters 
von St. Gallen erscheint es als ein alleinstehendes
Gebäude, in dessen Mitte sich ein großer Saal 
befand, der von Studierzimmern umgeben war. Von 
der Dominikanerhochschule von Paris, die auch 
Thomas von Aquino besucht hatte, kennen wir 
aufgrund der Vermessungen von Viollet le Duc 
nur den aus der Benaissancezeit stammenden 
Gebäudeteil, d. h. dessen Grundriß (Abb. 107).'6
König Matthias hatte die Gründung einer Hoch­
schule in Buda geplant, aber dieser Plan kam 
schließlich in Pozsony (Preßburg) zur Ausführung. 
Trotzdem gibt es eine Auffassung, nach der der 
ursprüngliche Plan des Königs — mit einiger Ände-
A bb. 108. M auerreste  d e r Südseite  des 
Schulgebäudes
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A bb. 109. E in g an g  zu r  H eizan lage  am  
w estlichen E n d e  des G ebäudes
A bb. 110. D ie in den  K eller füh rende 
w estliche T ü r
A bb. 111. G u rt bogen im  K eller des 
G ebäudes »A«
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A bb. 112. S teinm etzzeichen  aus dem  
G ebäude »A«
rung zwar — jedoch Gestalt angenommen hat, 
nämlich in der Bestärkung der Rechte der Domini­
kanerhochschule von Buda. Man pflegt diejenigen 
Zeilen aus der Chronik Gáspár Heltais zu zitieren, 
die sich auf diese Universität beziehen,77 auch wir 
haben uns überlegt, ob wir nicht auf diesen Text 
hinweisen sollten. Aber unsere Vorstellung über 
die zur Regierungszeit Königs Matthias umgebau­
ten Schule erarbeiteten wir uns vor allem aufgrund 
der wenigen Angaben und hinsichtlich der von uns 
freigelegten Gebäude, und nicht anhand einer ziem­
lich unklaren Beschreibung.
Aus dem Jahre 1305 ist eine Verordnung bekannt, 
aufgrund deren es einigen Dominikanerhochschulen 
- u. a. auch der Hochschule der ungarischen 
Dominikaner — verboten war, die Studenten 
anderer Provinzen aufzunehmen.78 Die Hochschule 
in Buda bestand also schon im Jahre 1305, sie war 
dazu berufen, die Bedürfnisse der ungarischen 
Provinz zu befriedigen. Aus der Verordnung aus 
dem Jahre 1397 ist ersichtlich, daß es keinem 
Dominikanerkloster erlaubt war, auch nur einen 
seiner Mönche auf eine Studienreise ins Ausland
10. DAS GEBÄUDE »C« (Abb. 113, Beilage XI)
Dem Gebäude des »Studium generale« folgte in 
chronologischer Reihenfolge die Errichtung des 
Gebäudes »C«. Die Richtigkeit dieser Reihenfolge 
wird durch die Tatsache belegt, daß dieses Gebäude 
von Süden her keine eigene Mauer besaß, sondern 
sich von dieser Seite her nur an das Gebäude »A«, 
d. h. an das Schulgebäude anlehnte.
Das Kloster hatte also nach und nach das vom 
Hauptgebäude nördlich gelegene Gelände in Besitz 
genommen. Die Ausmaße und die Vergrößerungen
zu schicken, bevor er nicht wenigstens 2 Studien 
jahre auf der ungarischen Hochschule absolviert 
hatte. Diese Verordnung wurde im Jahre 1488 
noch bekräftigt. 1511 wurde verordnet, daß alle 
Konvente je zwei Studenten an die Schule der 
ungarischen Provinz zu schicken verpflichtet 
sind.79 Wenn man die Anzahl der am Ende des 
15. bzw. am Anfang des 16. Jahrhunderts bestehen­
den Konvente in Betracht zieht, müssen es 108— 
110 Personen — außer den Lehrern, die ebenfalls 
untergebracht werden wollten — gewesen sein, die 
aus den verschiedenen Ordenshäusern heraus- 
genommen und untergebracht werden mußten. 
Außerdem gibt es Angaben dafür, daß am Ende 
des 15. Jahrhunderts auch sbhon Angehörige 
anderer Orden die Dominikanerhochschule besu­
chen durften.80 In der zweiten Hälfte des 15. Jahr­
hunderts erforderte das Studium in Buda schon 
einen beträchtlichen Raum. Die ständige Zunahme 
der Klostergebäude könnte vielleicht ebenfalls mit 
der wachsenden Bedeutung der Schule in Verbin­
dung gebracht werden.
des Klostergebäudes können wahrscheinlich auch 
Schlüsse auf die Größe des Klostergrundstückes 
zulassen.
Das zum Kloster gehörige Grundstück wurde 
zuerst beim Bau des Schulgebäudes um ein 6—6,50 
m breites Grundstück vergrößert. Das erste Klo­
stergebäude hatte auf einem 47x50 m großen 
Grundstück gestanden. Das Grundstück des Klo­
sters erfuhr seine letzte Vergrößerung im 14. Jahr­
hundert, mittels eines 7 m breiten Grundstük-
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kes. Scheinbar galt die Größe 7 m als Grund­
einheit bei der Berechnung der Größe der Grund­
stücke von Buda. Die Untersuchung der Flächen­
maße bezüglich der Grundstücke von Buda wurde 
von Erzsébet Lócsy unternommen.81 Beim Domi­
nikanerkloster darf man aber nicht außer acht 
lassen, daß es eines der frühesten Bauten von Buda 
war und daß das Gelände, auf dem es lag und auf 
dem es von Zeit zu Zeit eine Vergrößerung erfuhr, 
jenes Gelände war, auf dem sich einst die Ursied-
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Abb. 113. Grundriß des Gebäudes »C«. P : G rundm auern der Pfeiler; TO: Türkischer Ofen
A bb. 114. T önerner Topf. 13. Jh .
lung befand. Die ursprüngliche Siedlung war schon 
am Ende des 13. Jahrhunderts zugrunde gegangen, 
aber auf diesem Gelände war das Kloster nach der 
Siedlung das erste Gebäude. Die Flächenmaße, 
mittels denen die Größe der Grundstücke berechnet 
wurde und die hier noch abzulesen sind, scheinen 
in den ersten Jahren des 14. Jahrhunderts noch 
gültig gewesen zu sein. Das letzte Stückchen Land 
war aber bis zum Ende des 14. Jahrhunderts, bis 
zur Zeit, als das Kloster auch dieses in Besitz 
genommen hatte, Niemandsland. Die von E. Lócsy 
gesammelten Angaben über die territorialen Ein­
heiten von Buda weisen zweifellos nur geringe 
Unterschiede auf. Sie berechnete die Einheiten zum 
Teil aufgrund der Angaben der im 17. Jahrhundert 
stattgefundenen Vermessungen, zum Teil aufgrund 
der tatsächlichen Angaben der heute noch beste­
henden, aus dem 14. —15. Jahrhundert stammenden 
Gebäude.
Es ist bekannt, daß die mittelalterlichen Maß­
einheiten jeweils nach Ländern, sogar nach Städten, 
voneinander verschieden gewesen waren. Deshalb 
setzen wir voraus — und das werden wir noch 
begründen —, daß die Land Vermessung der Domi­
nikaner anderen Gesetzen und Gebräuchen unter­
worfen war als die in der königlichen freien Stadt 
Buda.82
Das Gebäude »C« wurde ohne KeUer erbaut, 
deshalb waren in den unter ihm gelegenen Erd­
schichten die Spuren jener Epoche erhalten gebhe­
ben, die der Erbauung des Klosters vorangegangen 
war. An dieser Stelle ist ein Teil der Gebäudereste 
der früheren Siedlung zum Vorschein gekommen.
Der Rand der die Oberfläche des Berges bedek- 
kenden Kalksteinplatte reichte nur bis unter die 
Südseite des Gebäudes »A« und wurde an dieser 
Stelle von dem weicheren Ofener Mergelboden 
abgelöst, der in früheren Epochen von der Witte­
rung ausgehöhlt worden war. Die Höhe des Niveaus 
der Oberfläche wechselte hier zwischen 163,30 bis 
163,58—164,39 m, diese Niveauhöhen lagen unge­
fähr um 1 m tiefer als die Oberfläche der Kalkstein­
platte. Die Grundmauern der ersten Gebäude folg­
ten den natürlichen Formen des Erdbodens, in 
vielen Fällen wurden sie entlang der Innenränder 
der Gruben errichtet. Das zu diesen Gebäuden 
gehörende äußere Niveau betrug 164,32—164,40 m.
Aus dem Humus und zwischen dem Steingeröll 
der Gruben, die unter dem Niveau der Häuser 
lagen, ist ein größtenteils von aus graubraunem, 
keinen Graphit enthaltendem Ton verfertigten kera­
mischen Gegenständen bestehendes Fundmaterial 
zum Vorschein gekommen: hauptsächlich hoch- 
halsige Töpfe mit dünnem, zurückgebogenem Rand 
(Abb. 19; Taf. 7: 4, 9; Taf. 9: 2; Taf. 11: 1, 3, 4, 5). 
Ähnliche, aus der Epoche vom Ende des 12. bis
zur Mitte des 13. Jahrhunderts stammende Funde 
sind auch in Österreich gemacht und publiziert 
worden.83 In anderen Gruben haben wir Bruch­
stücke von Gefäßen gefunden, die zwar aus einem 
ähnlichen Material verfertigt wurden, wie die vor­
hergenannten, jedoch im Gegensatz zu diesen 
Stempel Verzierungen besitzen (Taf. 7: 2, 3, 6). Der 
geringere Teil dieses Fundmaterials besteht aus 
weißen, in Buda verfertigten keramischen Gegen­
ständen, die an den Seiten das bekannte übliche 
Motiv — eingekerbte konzentrische Kreise —, 
jedoch individuellere, vielfältigere Randprofile zei­
gen als die Gefäße aus der zweiten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts (Taf. 7: 5, 7, 8, 13, 15, 18; Taf. 9: 
1 — 2). In der Mitte des Gebäudes »C« haben wir 
die Überreste eines Gebäudes freigelegt, das mit 
der Stadtmauer auf gleichem Niveau gestanden 
hatte. Die Höhenlage dieses Fundes spricht dafür, 
daß das Gebäude in der unmittelbar dem Tataren­
einfall folgenden Zeit entstanden sein muß. Unter 
dem südlichen Mauerrest dieses Gebäudes ist eine 
mit Asche gefüllte kleine Felsengrube zum Vor­
schein gekommen, in der Bruchstücke von Gefäßen 
lagen, die ebenfalls zu dem schon erwähnten Typ 
gehören. Gerade der ausgezeichneten stratigraphi­
schen Anordnung haben wir es zu verdanken, daß 
wir eine innerhalb, genauer gesagt, um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts bestehende, kaum zu erken­
nende Trennungslinie wahrgenommen haben, die 
zwischen den Funden aus der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts und diesen so ähnlichen, doch 
aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts stam­
menden Funden besteht.
Ein Fundmaterial von derselben Zusammen­
setzung ist auch in der untersten, infolge der Bau­
arbeiten schon umgebrochenen, aus Mergel beste­
henden Schicht (Taf. 7: 9) und in der, über der 
ersten, zugrunde gegangenen Siedlung gelegenen 
Rußschicht (Taf. 7: 10—16) zum Vorschein gekom­
men. Diese Schicht enthielt auch schon Bruch­
stücke von Fensterglas (Taf. 7: 11).
In der Malterschicht des Abbruchmaterials des 
Gebäudes aus dem 13. Jahrhundert wurden gefun­
den: ein hellgrauer Topf aus Ton (Taf. 7: 14), eine 
mit Stempelverzierung geschmückte Keramik mit 
graphitener Oberfläche (Taf. 7: 17), ein weißer Topf 
(Taf. 7: 18) und viele Dachziegel (Taf. 8: 1).
Wir haben eine dicke, aus Abfall und Kehricht 
bestehende Schicht gefunden (4. Schicht), die teil­
weise über der aus Abbruchmaterial bestehenden 
Schicht gelegen, teilweise in diese eingebettet war 
und in der ein Fundmaterial lag, von dessen Stücken 
kein einziges später als im 13. Jahrhundert ent­
standen war, aber das etliche Bruchstücke enthielt, 
die, wenn man ihr Material, ihre Form und die 
Art ihrer Verzierung in Betracht zieht, noch früher
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entstanden sein müssen (Abb. 21; Taf. 9: 2, 4, 
vielleicht auch 1 und 3). Das Fundmaterial dieser 
Schicht besteht aus importierter grauer und lokaler 
weißer Keramik, aus einem roten keramischen 
Gegenstand (Taf. 10: 1), aus Glasflasehen — eine 
von ihnen hatte einen mit einem »Kropf« verzierten 
Hals (Taf. 10: 2, 3) — und einem Haarring (Abb. 
20). Nur ein einziger Gegenstand dieses Fund­
materials — ein Tontrinkbecher — ist zu restaurie­
ren (Taf. 8: 3).
Die Zusammensetzung des ausschließlich bis 
zum Ende des 13. Jahrhunderts stammenden Fund­
materials weist darauf hin, daß die Gebäude noch 
während des 13. Jahrhunderts niedergerissen 
wurden. Die erste Bauperiode des Gebäudes »C« 
jedoch muß erst in der zweiten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts begonnen haben, da sich die Auf­
schüttungsschichten noch weiter übereinander- 
lagerten (Schicht 5, G) und aus der unter dem 
ersten Niveau des Gebäudes gelegenen Schicht ein 
aus Geldmünzen bestehender Fund zum Vorschein 
gekommen ist, dessen Stücke zwischen 1365 und 
1395 geprägt wurden.84
Das Gebäude »C« hat zwei mittelalterliche und 
zwei Bauperioden aus der Türkenzeit. Seine Grund­
fläche betrug 18,40x9 m.
Das Gebäude fiel kurz nach seiner Erbauung 
einer großen Feuersbrunst zum Opfer, so, daß es 
niedergerissen werden mußte. An den Mauer­
resten sind starke Brandspuren zu erkennen. Neben 
seiner Westseite lag über dem obersten äußeren 
Niveau eine durch den Brand entstandene Schicht 
(Schicht 7b). Aufgrund der Gegenstände, die wir 
im Innern des Gebäudes, in der aus Malter und 
Steingeröll gebildeten jüngeren Schicht (Schicht 7) 
des Abbruchmaterials gefunden haben und die aus 
der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts stammen 
(Tafel 10: 6, 7), kann die Zeit des Abbruchs des 
Gebäudes bestimmt werden. Das Gebäude wurde 
von neuem errichtet, indem das erste Fußboden­
niveau (165,53—165,56 m) um 36 cm erhöht wurde 
(165,92 m). Auf die Zeit des Neubaues weist auch 
der Silberdenar aus der Zeit Sigismunds (1386 bis 
1437) hin, den wir ebenfalls in der Schicht 7 fanden. 
Vom Fußboden des ersten Gebäudes ist nichts 
erhalten geblieben, seine Spuren waren nur an den 
Seitenwänden zu erkennen, und nur die unter dem 
Fußboden gelegenen, erhärteten Schichten wiesen 
darauf hin, in welcher Höhe sich der ursprüngliche 
Fußboden befand. Vom Fußboden des zweiten 
Gebäudes ist an mehreren Stellen die Malterunter­
lage (Schicht 9) erhalten geblieben, auf der sich 
der Fußbodenbelag befand, am nördlichen Ende 
des Gebäudes wurden sogar farbig glasierte Fuß­
bodenziegel großen Formats an ihrem ursprüngli­
chen Ort gefunden, die von derselben Art sind wie
jene, die im Innern des Turmes lagen. Auch dieser 
Fund bestätigt die Tatsache, daß wir die Zeit, 
in der der Turm erbaut wurde, richtig bestimmt 
haben.
In den Schichten neben der westlichen Außen­
seite des Gebäudes hinterließ die Geschichte des 
Gebäudes ebenfalls ihre Spuren. An seiner nord­
westlichen Ecke z. B. war die Oberfläche des Fel­
sens gleichzeitig auch das äußere Niveau eines 
frühen Gebäudes; diese über diesem Niveau gele­
gene Schicht 12 enthielt aus der ersten Siedlung 
stammendes Fundmaterial (Taf. 11:1, 3, 4), graue, 
importierte Keramik. Der flache Topfdeckel mit 
dem in einer Vertiefung angebrachten Griff war in 
Österreich schon am Ende des 12. Jahrhunderts 
bekannt.85 Aus derselben Schicht stammen auch die 
vorher schon erwähnten Funde, die wir auf der 
Taf. 13: 1 — 5 geben. Die dünne, über der 12. gele­
gene Schicht (Schicht 13) bildete das Niveau des 
Gebäudes »C« (I. Periode). Über dieser Schicht 
war die von der Feuersbrunst zurückgebliebene 
Rußschicht — das Zeichen der Zerstörung des 
Gebäudes — zu erkennen (Taf. 11: 2). Über dieser 
Rußschicht hingegen lag die auf den Abbruch des 
Gebäudes hinweisende, aus Mörtel und Schotter 
bestehende Schicht 7a (Taf. 11: 5, 6). Das Fund­
material dieser Schicht stammt — mit Ausnahme 
einiger Bruchstücke aus dem 14. Jahrhundert 
(Taf. 11: 6) — aus dem 13. Jahrhundert. Über 
dieser Schicht hinwieder hat sich eine dicke, aus 
Bruchstücken von Dachziegeln bestehende Schicht 
(7c) abgelagert. Die Oberfläche dieser Schicht ent­
spricht der Höhe des äußeren Niveaus der zweiten 
Periode. Über diesem Niveau lag nur noch ein 
mit türkischem Material vermischtes, aus der 
Belagerungszeit stammendes oder ein etwas spä­
teres Aufschüttungsmaterial.
Interessant sind jene, zum Fundmaterial aus 
dem 14. Jahrhundert gehörenden Bruchstücke von 
schüsselförmigen, mit durchbrochenem Muster ver­
zierten Ofenkacheln (Taf. 13: 6, 9, 10), die aus 
grauem Ton verfertigt und mit dem Stempel 
»Tulln« versehen sind; dieser Stempel beweist, daß 
es sich um österreichische Importware handelt.86 
Zusammen mit diesem Fundmaterial sind auch das 
Bruchstück des Randes und Halses einer Glas­
flasche mit gedrehtem Hals, einer trichterförmigen 
Öffnung und einer kobaltblauen Glasfadenverzie­
rung sowie das Bruchstück des gezackten Unter­
satzes eines gläsernen Kelches (Taf. 13: 7, 8) zum 
Vorschein gekommen.
In der obersten Schicht fanden wir Werkzeug­
griffe, ferner einen in der Goldschmiedekunst 
gebräuchlichen Hammer und eine türkische Spar­
büchse (Taf. 12: 1 — 3), außerdem das Bruchstück 
einer, voraussichtlich ebenfalls aus dem 14. Jahr­
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hundert stammenden, grauen, ungiasierten Ofen­
kachel (Taf. 12: 4), auf dem die Hinterbeine eines 
Pferdes und ein Pflanzenmotiv zu erkennen sind.
In der ersten Periode war das äußere Niveau des 
Gebäudes »C« neben der Westseite höher (165,30 m) 
als das neben der Ostseite (164,80 m).
Von dem ersten Gebäude kennen wir überhaupt 
keine architektonischen Details. Von dem zweiten 
Gebäude ist in der Höhe von 1 m über dem Niveau 
die Ecke eines nach Westen blickenden Fensters 
(166,56 m) erhalten geblieben. In östlicher Rich­
tung wurden Bruchstücke eines Fensters und einer 
Tür gefunden. Die Höhe der Türschwelle betrug 
165,99 m, das Niveau des Fensters lag 166,49 m 
hoch. Während der Türkenherrschaft wurden beide 
Öffnungen zugemauert.
Auch die Türken haben das Gebäude zweimal 
umgebaut. Die Höhe des aus der ersten türkischen 
Periode stammenden Fußbodenniveaus betrug 
166,14—166,18 m. Zu dieser Periode gehörte auch 
der in der südöstlichen Ecke des Gebäudes aus 
mittelalterlichen Ziegeln erbaute achteckige Heiz­
raum, der wahrscheinlich dazu bestimmt war, ein 
Bad zu heizen. Es ist wohl möglich, daß die über 
den Resten der mittelalterlichen glasierten Fuß­
bodenziegel gefundene Kanalisation, die die nörd-
11. DAS GEBÄUDE »B« (Beilagen VIH/2, X/2)
Schon am Ende des 14. Jahrhunderts, als dem 
Kloster das Gebäude »C« lünzugefügt wurde, 
erstreckte sich das Grundstück bis zur heutigen 
Ibolya-Straße. Auch das am Anfang des 15. Jahr­
hunderts errichtete östliche Gebäude war eine 
Folge der ständigen Vergrößerung des Grund­
stückes. Infolge der Errichtung des östlichen 
Gebäudes bildete sich auch ein dritter Klosterhof 
heraus. Auf diesem Hof wurde als letztes das 
Gebäude »B« errichtet, das weder gegen Süden noch 
gegen Westen eigene Mauern besaß; es lehnte sich 
einesteils an das schon seit längerem stehende 
Gebäude »A«, andemteils an das ebenfalls schon 
früher erbaute Gebäude »C« an. Auch muß es nach 
der zweiten Bauperiode des Gebäudes »C« errichtet 
worden sein, da die nach Osten blickenden Fenster 
von ihm verdeckt waren.
Von dem Gebäude »B« wissen wir das aller­
wenigste. Nicht einmal sein Grundriß ist voll­
ständig bekannt, da dieses Gebäude der einzige 
mittelalterliche Bau war, dessen Mauern einem neu­
zeitlichen Gebäude als Grundmauern dienten; inmit­
ten seiner Mauern wurde sogar ein KeUer gebaut. 
Aus diesem Keller führte eine Treppe in das Erd­
geschoß des neuzeitlichen Gebäudes — ein mittel­
alterliches Fenster wurde zu einer Tür umgebaut.
liehe, mittelalterliche Mauer durchbrochen hat, ein 
Bestandteil dieses Bades war. Mit der Öffnung des 
Heizofens wurde die in östlicher Richtung gelegene 
mittelalterliche Grundmauer durchbrochen. Neben 
der nordwestlichen Seite des Ofens haben wir die 
Überreste von einstigen aufrechtstehenden Pfählen 
gefunden. In den Pfahllöchern fanden wir noch 
Holzfasern.
Auf der Längsachse des Gebäudes ist das Funda­
ment zweier Pfeiler zum Vorschein gekommen. Die 
Pfeiler stützten die Decke. In das Fundament 
waren folgende mittelalterliche Steinschnitzereien 
eingemauert: die Basis zweier kleiner Säulen aus 
dem 13. Jahrhundert (Abb. 164: 6, 7; Abb. 138), 
der zu einem Gewölbe gehörige Kämpfer (Abb. 167) 
und zylinderförmige Steine aus dem 13. Jahrhun­
dert (Abb. 164: 1—4), die die Bestandteile eines 
Bogens waren.
In der zweiten türkischen Periode wurde das 
Fußbodenniveau auf 166,50 m erhöht. Zu dieser 
Zeit befand sich in der südlichen Mauer des Gebäu­
des eine aus der Richtung des Gebäudes »A« ein­
gesetzte Tür, in westheher Richtung befanden sich 
zwei mit Sitznischen versehene Fenster. Das 
Fensterniveau betrug 166,95 m.
An der Nordseite des Gebäudes betrug die Höhe 
des mittelalterlichen äußeren Niveaus 165,68 m; 
die Höhe des in der Barockzeit erbauten Erd­
geschosses hingegen betrug 167,09 m. Die Entste­
hungszeit des neuzeitlichen Gebäudes kann nicht 
genau bestimmt werden, aber da sein Grundriß 
von dem des späteren Schulgebäudes abweicht, 
vermuten wir, daß es das unmittelbar nach 1686 
erbaute, erste Gebäude des »Proviant Magazins« 
war. An die östhehe Hälfte des Gebäudes schloß sich 
von Norden her eine starke Mauer — die erste 
Stadtmauer — an, d. h. das Gebäude »B« muß 
in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts über die 
später niedergerissene Stadtmauer hinweg Verbin­
dung zu dem auf der neuen Stadtmauer errich­
teten Gebäude gehabt haben.
Neben der Nordseite des Gebäudes sind ebenfalls 
Gebäudereste einer frühen Epoche zum Vorschein 
gekommen. Unter der an Funden reichen, auf­
fallend dicken Aufschüttungsschicht ist in dem an 
der Oberfläche des Felsens haftenden Malter die 
Spur der Ecke eines Hauses erhalten geblieben, das 
früher erbaut wurde als jenes Gebäude aus der 
Mitte des 13. Jahrhunderts, das wir inmitten des 
Gebäudes »C« freigelegt haben.87 Auch an dieser 
Stehe lagerte sich unter den Spuren des nieder-
94
gerissenen Gebäudes eine Rußschicht ab, die rote 
Ziegelsplitter enthält. Bei der Errichtung der 
Nordwand des Gebäudes »B« wurde für die Grund­
mauern ein breiter Graben ausgehoben, dieser war 
aus dem Aufriß genau zu erkennen. Nach Errich­
tung der Grundmauern wurde der Graben wieder 
mit der ausgehobenen Erde zugeschüttet. Das 
Gelände, das bei der Aushebung des Grabens unbe­
rührt blieb, erwies sich als ein für zeitbestimmende 
Untersuchungen geeigneter, viele wertvolle Schich­
ten bergender Bereich. Aus diesen Schichten konnte 
festgestellt werden, daß sich sowohl die Spuren 
der ersten Siedlung als auch die Schicht, die die 
Spuren ihrer Zerstörung bewahrt hatte, unter der 
zur Stadtmauer führenden gepflasterten Straße 
befanden. Nicht nur unter, sondern auch über der 
gepflasterten Straße lag noch Aufschüttungs­
material aus dem 13. Jahrhundert und nur ober­
halb dieser Schicht befanden sich Schichten, deren 
Aufschüttungsmaterial für das 14. und 15. Jahr­
hundert charakteristisch ist. In dem Fundmaterial 
aus dem 13. Jahrhundert befinden sich viele aus 
Österreich stammende graue Keramikgegenstände 
(Taf. 14: 3, 6—10, 12); unter diesen wieder gibt 
es viele, die mit Stempelverzierung verschiedenster 
Motive geschmückt sind (Taf. 14: 11). Im Fund­
material befinden sich: Bruchstücke roter Ton­
gegenstände, die Stempelverzierungen aufweisen 
(Taf. 14: 5), und einheimische weiße Keramik­
gegenstände (Taf. 14: 1, 2, 4, 14). In der Schicht 
aus dem 14. Jahrhundert wurde das Bruchstück 
eines mit Tropfen verzierten Gläschens (Taf. 14: 13) 
gefunden undaus der Schicht des Gebäudes aus dem 
15. Jahrhundert ist ein Schloß und ein mit grünen 
Emailleeinlagen geschmückter, aus Bronze ver­
fertigter Beschlag zum Vorschein gekommen (Taf. 
14: 15, 17). Dieser Beschlag war wahrscheinlich auf 
einer hölzernen Tafel angebracht, denn die Krüm­
mung seiner Griffe läßt darauf schließen, daß sie 
an einen dickeren Gegenstand angebracht worden 
waren. Also muß er die Verzierung eines Buch­
deckels oder eines Möbelstückes gewesen sein. 
In der obersten Aufschüttungsschicht befanden sich 
Gegenstände aus der Türkenzeit (Taf. 14: 16).
Unter den Funden befand sich auch ein mit 
kaffeebrauner Glasur überzogener Pferdekopf aus 
Ton (Abb. 115; Taf. 12b), wahrscheinlich das 
Bruchstück eines tönernen Aquamanile. Bruch­
stücke von Keramiken ähnlicher Art fanden wir 
ebenfalls in den Schichten aus dem 13. Jahrhundert 
(Taf. 12b). Weder vom Gebäude »C« noch vom 
Gebäude »B« konnten wir die Funktion im Mittel- 
alter ermitteln. Leider wird unsere Voraussetzung, 
daß wenigstens eines der beiden Gebäude ein Infir- 
marium, d. h. ein Hospital gewesen sein muß, 
durch keinen einzigen Fund unterstützt. Die
Krankenhäuser der Klöster waren meist durch 
einen in einem abgesonderten Hof gelegenen Ein­
gang zu erreichen. Die großen Pestepidemien im 
14. Jahrhundert mußten die Klöster davon über­
zeugt haben, daß es ratsam ist, für die Kranken 
gesonderte Gebäude bereitzuhalten. Im Jahre 1348 
z. B. wütete eine große Pestepidemie, der viele von 
den Bewohnern der Dominikanerklöster zum Opfer 
fielen.88
Selbstverständlich haben wir erwogen, ob die­
jenigen Gebäude, die gesondert vom Kloster­
gebäude errichtet wurden, d. h. die Gebäude »A«, 
»B« und »C«, wirklich zu dem Kloster gehört haben. 
Ob sie nicht Privathäuser, oder die Häuser jener 
Beginen waren, deren Existenz neben der Nord­
seite des Klosters erwähnt wird ?
Schließlich sind wir zu der Überzeugung gekom­
men, daß alle diese Gebäude zum Kloster gehört 
haben müssen, da sie nicht wie alle Stadthäuser 
dieser Zeit (am Ende des 14., Anfang des 15. Jahr­
hunderts) in der Straßenzeile errichtet wurden; auch 
ähnelt der Grundriß dieser Gebäude keinem der 
Grundrisse der Bürgerhäuser von Buda. Auch der 
große, hinter dem Zaun gelegene Vorgarten, der 
diese Gebäude vor den Blicken der Fußgänger 
verbarg, ist ein Beweis dafür, daß die Gebäude 
zum Kloster gehört haben müssen. Jedes Gebäude 
stand eigentlich mit den anderen in Verbindung: 
das Gebäude »A« konnte z. B. nur infolge der 
Änderung des Grundrisses des Klostergebäudes 
errichtet werden, der sich auf die Stadtmauer 
stützende Gebäudeflügel war mittels der Höfe, 
Treppen, Bogengewölbe und der tiefen Keller mit 
ihm verbunden. Das Klostergrundstück war von 
den miteinander verbundenen Gebäuden umgeben 
und die auf dem Klostergrundstück stehenden 
Gebäude selbst wurden von dem westlichen Zaun 
zu einer Einheit zusammengeschlossen.
Entlang der Innenseite des Zaunes ist eine 
zusammenhängende Reihe von höchstens aus einem 
einzigen Raum bestehenden Bauten zum Vorschein 
gekommen. Diese Bauten wurden nicht vollständig 
freigelegt — wir nehmen an, daß sie am Anfang 
des 15. Jahrhunderts entstanden.
Bei den Bettelorden war es im Mittelalter keine 
Seltenheit, daß sich entlang der Mauern der Ge­
bäude des Klosters — oft auch um die Kirche — 
Verkaufsbuden befanden. Oft war von diesen klei­
nen Gebäuden sogar der Platz vor der Küche 
besetzt, wie z. B. in Brügge; auf der Vedute aus dem 
16. Jahrhundert dieser Stadt89 ist es klar zu erken­
nen, daß man die Kirche nur mittels der zwischen 
den Buden befindlichen Tore und Durchgänge 
erreichen konnte. In Paris haben vor der Ost­
fassade der Kirche des Dominikanerklosters kleine 
Bauten gestanden.90 In Graz haben sich im 17.
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Jahrhundert Töpfer in den um die Franziskaner­
kirche herum gelegenen Buden eingerichtet und 
waren aufgrund eines Übereinkommens verpflich­
tet, dem Kloster jährlich eine bestimmte Anzahl 
von Töpfen als Pachtzins zu überlassen.91 Diese 
und ähnliche, das Klostergebäude umgebende 
Bauten waren also an Handwerker verpachtete 
Werkstätten.
Zu erwähnen sind noch die Überreste eines klei­
neren Gebäudes: neben der südwestlichen Ecke des
12. HEIZUNGSANLAGEN (Abb. 116—126)
Das Klostergebäude ist dermaßen zugrunde 
gegangen, daß an manchen Stehen nicht einmal 
der Grundriß der Räume mit Sicherheit bestimmt 
werden konnte. Von den unter dem Niveau der 
Gebäude befindlichen Kehern und den Heiz­
vorrichtungen jedoch ist vieles erhalten geblieben. 
Von den Heizvorrichtungen kamen vier zum Vor­
schein. Die eine war fast völlig intakt, zwei andere 
waren soweit erhalten, daß ihre Form rekonstruiert 
werden konnte; von der vierten sind nur Spuren 
erhalten gewesen. Der türkische Ofen ist die fünfte 
Heizvorrichtung, die uns interessante technisch­
historische Angaben lieferte, obwohl es sich nicht 
um alleinstehende Funde handelt. Wir kennen viele 
ähnliche Funde aus einer ersten, schon im Jahre 
1910 erschienenen Publikation.92 In Ungarn wurde
Gebäudes »C«, d. h. vor der Westfassade des 
Gebäudes »A«, haben wir nämlich den Ziegelfuß­
boden und Überreste der flüchtig aus Steinen 
zusammengeworfenen Mauern eines kleinen Pavil­
lons gefunden. Dieses kleine Gebäude reichte über 
die Seitenwände jenes Treppenabganges hinaus, der 
zu dem unter dem Gebäude »A« gelegenen tiefen 
Keller hinunterführte. Aus diesem Grunde ist zu 
vermuten, daß es während der Türkenzeit errichtet 
wurde.
erst in jüngster Vergangenheit eine ähnliche Heiz­
vorrichtung freigelegt, nämlich in einem der 
Zwillingsklöster unseres Klosters, in dem Kloster 
der Dominikanerinnen auf der Margareteninsel.93 
Seit der Veröffentlichung des letztgenannten Fun­
des wurden immer wieder von neuem ähnliche 
Funde auch im Ausland gemacht, und wir selbst 
sind auf Publikationen früherer Ausgrabungsfunde 
gestoßen, in denen man ähnliche Einrichtungen 
behandelt.94 Letzten Endes sind alle Funde trotz 
ihrer Ähnlichkeit unterschiedlich, so, wie auch die 
auf der Margareteninsel gefundene Heizvorrichtung 
von der des Budaer Klosters verschieden war. 
Funde ähnlicher Art — es handelt sich meist um 
Funde aus dem frühen Mittelalter — wurden in 
Mittel- und Nordeuropa gemacht. In Nordeuropa
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sind diese Heizvorrichtungen länger in Gebrauch 
gewesen — in Schweden z. B. sind Funde bekannt, 
die aus dem 16. Jahrhundert stammen.95 In Mittel­
europa scheinen die Heizvorrichtungen von der 
Mode der schönen Ofen verdrängt worden zu sein. 
Im Bereich unseres Klosters sind ebenfalls Ofen­
kacheln — zwar nur in geringer Anzahl — zum 
Vorschein gekommen. Die früheste Ofenkachel (sie 
ist mit dem Stempel »Tulln« versehen) stammt aus 
dem 14. Jahrhundert. Wir fanden auch Bruch­
stücke von grünglasierten Ofenkacheln. Vor allem 
ist es aufgrund der an den Heizvorrichtungen und
an den Gebäuden unternommenen Untersuchungen 
zu erkennen, daß im 15. Jahrhundert noch eine 
zentralgelegene Heizanlage gebaut, eine andere 
dagegen in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
außer Betrieb gesetzt wurde. Wir vermuten, daß 
die Heizanlagen in der Epoche des Königs Matthias 
aus der Mode kamen.
Das Wesen der Heizanlagen beruhte darauf, daß 
die Wärme nicht vom ständig brennenden Feuer, 
sondern entweder von erhitzter Luft oder von 
irgendeinem Material erzeugt wurde, das so 
beschaffen sein mußte, daß es die Wärme halten
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Abb. 117. D er zum H eizraum  führende Eingang
und ausstrahlen konnte, auch wenn das Feuer 
selbst schon verlöscht war. Zwar wird die zeitliche 
Aufeinanderfolge dieser beiden Heizmethoden von 
der Fachliteratur nicht als eindeutige Tatsache 
betrachtet, doch waren wir bei der Freilegung des 
Klosters von Buda in der glücklichen Lage, die 
Entstehungszeit der Heizanlagen genau bestimmen 
zu können; auch war aus der chronologischen Auf­
einanderfolge der beiden Heizmethoden eine gewisse 
technische Entwicklung zu erkennen. Bei beiden
Heizmethoden, sowohl beim Hypocaustum als 
auch beim Heizen mit erhitzten Steinen, wurde das 
verbrannte Heizmaterial, die Asche, aus den Ofen 
entfernt, die Luftschächte wurden erst geöffnet, 
wenn die Luft schon vom Rauch gereinigt war. Diese 
Methode war mit der Heizmethode der Bauernöfen 
identisch.
Aufgrund dieser Identität ergibt sich die Frage, 
ob diese Öfen nicht zugleich auch Backöfen gewesen 
waren. Denn auch Brot wird in dem schon von der
Abi). 118. V orraum  des H eizraum es 
und  die O fen tü r
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Asche gereinigten Backofen von der Hitze und nicht 
vom Feuer gebacken. Im Gebiet des Klosters haben 
wir keinen anderen freistehenden Backofen gefun­
den, obwohl das Backen der Brote irgendwo sta tt­
gefunden haben mußte. Bei den Franziskanerinnen 
im Kloster Sv. Anezky zu Prag legte K. Reichertova 
einen unserem Ofen der Heizanlage Nr. 2 gleichenden 
Ofen frei, der mittels erhitzter Steine beheizt wurde 
und den sie als Backofen identifizierte.96 Ein Ofen 
von zweifacher Bestimmung wurde auch in der 
Nähe von Lőcse (Leutschau), int Dorf Nemesany- 
Zaluzany, in einem mittelalterlichen, von B. Polla 
freigelegten97 Herrenhaus, gefunden. Dieser Ofen 
befindet sich unter dem Anbau des Gebäudes aus 
dem 14. Jahrhundert; es ist ein viereckiger, von 
außen heizbarer Ofen, dessen Lage ein Beweis 
dafür ist, daß er nicht nur zum Brotbacken be­
stimmt war, sondern auch zum Heizen gedient 
haben mußte.
Der Ofen Nr. 1 des Klosters von Buda befand sich 
im Hauptgebäude des Klosters, unter dem Nord­
flügel, unter dem Raum, den man als »Calefacto- 
rium« bezeichnete (Abb. 116). Zum Ofen führte 
eine in den Felsen gehauene Treppe hinunter, die 
wahrscheinlich durch eine in den Fußboden der
Küche eingesetzte Falltür zu erreichen war (Abb. 
117). Vor dem Heizraum befanden sich zwei Vor­
räume, in denen das Heizmaterial vorbereitet 
wurde. Die Vorräume besaßen ein Tonnengewölbe. 
Der Anblick des geräumigen Vorraumes bringt uns 
den Gedanken nahe, daß er dazu geeignet war, 
beim Brotbacken mit der langstieligen Schaufel in 
ihm bequem arbeiten zu können. Das 50 cm hoch 
über dem Fußbodenniveau in der Mauer des Ofens 
angebrachte Feuerloch war breit und leicht spitz­
bogenförmig (Abb. 118).
Der Heizraum besaß eine Grundfläche von 
2,30x2,60 m, sein Fußboden bestand aus auf die 
Kante gestellten Ziegeln. Die Bruchstücke seines 
Gewölbes weisen Spuren mehrmaliger Emeuerungs- 
arbeiten auf. Die Entfernung zwischen der Decke 
des Gewölbes und dem sich darüber befindlichen 
Fußbodenniveau schließt die Möglichkeit aus, daß 
auf dem Ofen Steine, die die Wärme zu halten 
bestimmt waren, gelegen haben könnten. Dieser 
Ofen gehörte also zu dem einfacheren Typ, er war 
aber nicht praktisch genug, da bei der einfacheren 
Methode viel mehr Rauch in den geheizten Raum 
eindrang als bei der anderen Heizmethode. Auch 
dieser Ofen hatte das kleine, über dem Feuerloch
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Abb. 120. S tirnwand des Heizraum es m it Ofentür
A bb. 123. G rundriß  un d  T e ilan sich t des H eizraum es 
N r. I I I .  A n fang  des 15. J h .
A bb. 124. Ü berreste  des H eizraum es
A bb. 125. F euerloch
befindliche Fenster, das bei allen zum Vorschein 
gekommenen Ofen beobachtet werden kann. Das 
kleine Fenster garantierte den für das Brennen 
des Feuers notwendigen Luftzug und den Rauch­
abzug. Da der Heizer infolge des herausströmenden 
Rauches hätte ersticken müssen, nehmen wir an, 
daß sich in der Decke des Raumes vor dem Feuer­
loch ein Kaminloch befand, durch das der Rauch 
abziehen konnte.
Dieser Heizofen ist zum ersten Klostergebäude 
gebaut worden; diese Tatsache wird von dem 
gerade über dem Heizofen gefundenen kleinen 
Bruchstück der Malterunterlage des ersten Ziegel- 
fußbodens belegt. Aber der Ofen blieb auch dann
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noch in Gebrauch, als das Gebäude über ihm völlig 
erneuert wurde; er wurde erst am Anfang des 15. 
Jahrhunderts außer Betrieb gesetzt.
Um das Feuerloch fanden wir keine Spur einer 
Ofentür. Eine Analogie zu der Methode, die hier 
angewandt werden mußte, finden wir in der volks­
tümlichen Baukunst; das Feuerloch der Heiz- und 
Backöfen wurde auf dem Lande ebenfalls mit einer 
Holztafel verschlossen, die mit einem starken 
Baumast gestützt wurde.
Der Ofen Nr. 2 des Klosters von Buda befand sich 
unter dem Gebäude »A«. Er wurde zwischen 1304 
und 1305 erbaut und war zur Heizung des Schul­
raumes bestimmt (Abb. 119). Der Schacht in der 
Mauer über dem Ofen läßt darauf schließen, daß 
die warme Luft auch in andere Räume weiter­
geleitet wurde. Der Raum, in dem der Ofen stand, 
hatte selbst keine Verbindung zu anderen Räum­
lichkeiten und auch sein Vorraum war so klein, 
daß der Ofen unmöglich auch als Backofen gedient 
haben könnte. Vom westlichen Ende des Gebäudes 
führte eine besondere Treppe ausschließlich zum 
Heizraum. Dieser war kleiner als der des Ofens 
Nr. 1, da auch die Feuerstätte nur 1,60x1,80 m
und der Vorraum nur 1,40x1,60 m betrug. Im
Gegensatz zur Heizmethode des Ofens Nr. 1 jedoch 
war diese Heizmethode, die auf der Erhitzung von 
Steinen beruhte, wirtschaftlicher, denn der Ofen 
konnte mehr Wärme aufnehmen und diese länger 
halten. Der Ofen war von allen vier Seiten von Stein­
mauern umgeben, aber die zwischen dem Heizraum 
und dem Vorraum errichtete Scheidemauer bestand 
aus Ziegeln, die mit Lehm vermauert waren. Die 
Mauer selbst wurde infolge der Ofenhitze aus­
gebrannt. In dieser Ziegelmauer war neben dem 
Ofenloch auch eine kleine, für einen Leuchter 
bestimmte Nische zu finden, da der Heizraum 
durch das einzige Kellerfenster, das sich in der 
dem Ofenloch gegenüberhegenden Mauer befand 
und zum Vorraum ging, nur wenig Licht erhielt.
Die sich über dem Feuerloch befindende Lüf- 
tungs- und Rauchöffnung bestand hier aus einer 
quadratischen Steinplatte, in deren Mitte sich ein 
rundes, in den Stein hineingeschnitztes Loch 
befand. Ursprünglich war diese Platte wahrschein­
lich mit einem Deckel versehen und gehörte zu 
einem Heißluftschacht, der vermutlich im Fußbo­
den untergebracht war. Der Heizraum war von
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vier Gurtbögen aus Ziegeln überbrückt, über denen 
wir sogar noch diesen Basaltkieselbelag fanden, der 
den Rauch abzuhalten und die Wärme zu halten 
bestimmt war. Unter diesem Material erhielten 
sich auch Bruchstücke stark angerauchten töner­
nen Geschirrs, die dieselbe Funktion hatten wie 
die Basaltkiesel. Alle Bestandteile des Heizofens 
Nr. 2 sind viel mehr gotisch als die des Heizofens 
Nr. 1. In der über dem Ofen befindlichen Auf­
schüttung haben wir das Bruchstück eines trichter­
förmig geschnitzten Steinringes gefunden, von dem 
wir annehmen, daß er ebenfalls der Bestandteil 
eines die heiße Luft weiterleitenden Luftschach­
tes war.
Dieser Ofen vertritt schon eine höhere Ent­
wicklungsstufe als der Ofen Nr. 1.
Für Heizung mittels Weiterleitung heißer Luft 
kennen wir unzählige Beispiele. Das Heizen aller 
Räumlichkeiten aber war nicht bei allen Orden 
üblich. Der einzige geheizte Raum — das Cale- 
factorium — war bei den Orden, z. B. bei den 
Zisterziensern, von Bedeutung, dessen Mönche in 
der Landwirtschaft arbeiteten und denen es nicht 
gegeben war, sich ständig in geheizten Räumen 
aufzuhalten, sondern die sich nur ab und zu in 
einem Raum erwärmten. Das Calefactorium der 
Zisterzienserklöster besaß oft nur eine zentral 
gelegene offene Feuerstelle. Die Dominikaner hin­
gegen waren zur geistigen Arbeit berufen. Sie 
studierten, oder sie bereiteten sich auf ihre Pre­
digten oder ihre theologischen Auseinandersetzun­
gen vor. Es ist also kein Zufall, daß gerade in einem 
Dominikanerkloster ein Heizofen zum Vorschein 
kam, von dem aus nach 16 Richtungen — auch in 
die Kirche — Heißluftschächte führten. Diese Ent­
deckung wurde bei der Freilegung des Domini­
kanerklosters in Jena gemacht.98 Die Heizanlage in 
Jena beruhte auf einer sehr geistreichen Konstruk­
tion. Über der einzigen zentralgelegenen Öffnung 
des Heizofengewölbes befand sich nämlich ein 
Schlußstein, in den die Anschlußmöglichkeiten für 
16 Rohre eingemeißelt waren, an diese Ausgänge 
schlossen sich diejenigen Schächte oder Rohre an, 
die die heiße Luft unter dem Fußboden der doppel­
bödigen Räume weiterleiteten.
Der Ofen Nr. 3 des Klosters von Buda lag unter 
dem Nordflügel des Hauptgebäudes. Er wurde 
neben und gleichzeitig in vertikaler Richtung über 
dem Ofen Nr. 1 erbaut. Die Tatsache, daß bei der 
Errichtung der hinteren Wand des Ofens Nr. 3 
eine Wand des Ofens Nr. 1 vernichtet wurde, 
schließt die gleichzeitige Bedienung beider Öfen 
aus. Der Ofen Nr. 3 bestand aus einem einzigen 
Heizraum, der vom Hof aus, wo eine viereckige 
Ofentür angebracht war, beheizt wurde. Der Heiz­
raum war von 6 Gurtbögen überbrückt, von denen
einer noch zur Zeit der Freilegung vorhanden, 
jedoch bald danach zusammengestürzt war. Über 
den übrigen Bruchstücken lagen noch der Kiesel­
belag und die Bruchstücke der mit runden Löchern 
versehenen Fußbodenplatten (Abb. 8—10, 50, 171). 
Eine der Platten wurde aus einem Grabstein umge­
arbeitet (Abb. 171: 10). Der Grabstein war ursprüng­
lich mit einem eingravierten Kreuz verziert.
Der Heizofen Nr. 3 wurde wahrscheinlich zur 
Zeit des an dem nördlichen und westlichen Gebäude­
flügel stattgefundenen Umbaues — am Anfang des 
15. Jahrhunderts — errichtet.
Der Ofen Nr. 4 des Klosters von Buda ist von allen 
Heizöfen der am schwersten bestimmbare. Eigent­
lich haben wir es in diesem Falle nicht mit einer 
Heizanlage zu tun; wir fanden nur einen großen 
runden Schlot in der Mauer des Gebäudes auf der 
östlichen Stadtmauer (es konnte nicht mit Sicher­
heit festgestellt werden, ob es sich um die Abschluß­
mauer des Gebäudes handelte) (Abb. 126). Diesen 
Kaminschlot zog man auch während der Erneue­
rungsarbeiten der Wand in der Türkenzeit in 
Betracht. Im Kaminschlot befand sich gegen 
Norden zu eine Öffnung. An derselben Seite der 
Gebäudemauer stand ein aus Ziegeln erbauter 
Grundbau von einer Grundfläche von 166x124 cm. 
Scheinbar war es der Sockel eines Ofens; die Süd­
seite des Ofens, der ehemals auf dem Sockel stand, 
mußte mit dem Kaminschlot verbunden sein. Diese 
Erklärung wäre sehr einfach, wenn wir in dem 
Kaminschlot nicht hineingefallene, den Basalt­
kieseln des Belages der früher erwähnten Öfen 
ähnliche angerauchte Basaltkiesel gefunden hätten. 
Der Standort des Ofens Nr. 4 war aber so weit von 
allen übrigen Öfen entfernt, daß die Kiesel unmög­
lich infolge einer Aufschüttung in den Kamin­
schlot geraten sein konnten. Diese Tatsache kann 
nur mit der Kombination zweier Heizmethoden 
erklärt werden. Die Kiesel müssen im Kamin­
schlot auf einem höher angebrachten Rost gelegen 
haben, man kann auch annehmen, daß auf dem 
Sockel kein Prunkofen, sondern der zu einer Heiz­
anlage gehörende Ofen gestanden hat, und es ist 
möglich, daß sich die Öffnungen, durch die die 
Wärme in das Innere des Gebäudes gelangte, an den 
Seiten des Kaminschlots befanden.
Diese Heizanlage wurde »Hypocaustum« genannt, 
da die Forscher ihre Herkunft von römischen 
Heizanlagen ableiteten. Nach allgemeiner Ansicht 
wurde diese Heizungsmethode während der Kreuz­
züge aus dem Osten wieder nach Europa gebracht. 
Ich persönlich bin davon überzeugt, daß diese 
Heizanlagen infolge der Heizanlagen von industriel­
ler Bestimmung aus der römischen Zeit in das 
Mittelalter herübergerettet wurden. Ziegel mußten 
immer gebrannt werden, und gerade bei den Ziegel-
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Öfen war der Gebrauch von Gurtbögen Sitte. 
Beispiele dafür sind sowohl im In- als auch im 
Ausland zu finden, in Ungarn ist erst vor kurzem 
ein Ofen ähnlicher Art zum Vorschein gekommen." 
Unter den Öfen der mittelalterlichen Töpfer gab 
es ebenfalls solche, deren Heizung auf diesem Prinzip 
beruhte.100
Das auf der Erhitzung von Steinen beruhende 
Heizungssystem kann die verschiedensten Bestim­
mungen erfüllen. I. Holl machte auf eine Angabe 
aufmerksam, die sich auf die Steine, die zu dem in 
Sopron befindlichen Bad geliefert wurden, bezog.101 
M. Héjj hingegen fand bei den Ausgrabungen des 
königlichen Palastes in Visegrád Baderäume, die 
mittels erhitzter Steine beheizt wurden. Diese 
Angabe weist auch darauf hin, daß das Saunabad 
im Mittelalter allgemein bekannt war.
Die mittelalterliche Benennung der Heizanlagen
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Von einem gewissen Teil der geschnitzten Stein­
funde ist in früheren Kapiteln bei Erwähnung ihrer 
Fundstellen schon die Rede gewesen. An dieser 
Stelle sollen das Material, das zu den verschiedenen 
Bauperioden gehört, und die rekonstruierten Funde 
zusammenhängend behandelt werden. Natürlich 
reicht das Fundmaterial dazu nicht aus, um alle 
Bauten jeder Bauperiode des aus Kloster und 
Kirche bestehenden Gebäudekomplexes rekon­
struieren zu können. Trotzdem können wir sagen, 
daß wir eine beträchtliche Anzahl von Funden 
besitzen, die aus einem zeitlich verhältnismäßig 
genau bestimmbaren Ausgrabungsmaterial stam­
men. In Buda wurde z. B. ein viel größeres, aus 
dem 13. Jahrhundert stammendes Steinmaterial 
gefunden, als in dem Nonnenkloster auf der Mar­
gareteninsel. Die Abbildungen unserer Steinfunde 
aus dem 13. Jahrhundert nehmen, außer den 
Textabbildungen, nur 4 ganze Tafeln (Abb.163—166) 
in Anspruch.
Im Jahre 1902 — während der Freilegung des 
Chors — wurde auf dem nördlich des Chors frei­
gelegten Gelände »ein achteckiger Pfeiler zusammen 
mit seiner Basis an seinem ursprünglichen Stand­
ort« gefunden, wie wir es aus der Beschreibung 
Gy. Foersters erfahren können (Abb. 45—46).1 Der 
Pfeiler stammt ohne Zweifel aus dem 13. Jahr­
hundert, eine Tatsache, die bereits von J. Csemegi 
festgestellt wurde.2 Für die Richtigkeit dieser 
Behauptung spricht vor allem die mit kleinen 
Stützen umgebene Basis des Pfeilers, die breiter 
ist als der Sockel — dieses Beispiel und gleichzeitig 
Zeitdokument ist an vielen Orten zu finden, so 
auch im Obergeschoß der Giselakapelle in Vesz­
prém, im Dominikanerkloster zu Friesach usw. 
Hinsichtlich der Bestimmung der Entstehungszeit 
dieses kleinen Stilzeichens kann bemerkt werden, 
daß es sowohl in der Epoche vor den Tatarenzügen 
als auch an den Denkmälern aus den dreißiger 
Jahren des 13. Jahrhunderts und an den Bau­
denkmälern aus der Epoche nach dem Tataren­
einfall vorhanden war.3 Die Bemerkung Foersters, 
nämlich, daß der Pfeiler mit Sockel und Basis an 
seinem ursprünglichen Standort gefunden wurde, 
müssen wir deshalb bezweifeln, weil das auf den
Topographien und Fotos zu sehende, nördlich des 
Chors freigelegte Gelände so schmal war, daß dort 
keine Säule von zentraler Funktion stehen konnte. 
Zweck dieser Säule war es, das Gewölbe zu stützen. 
Das war an zwei Stellen notwendig oder möglich, 
in der Sakristei und im Chor.4 Der sich an den 
oktogonalen Chor anschließende östliche Kloster­
flügel, den wir vollkommen freigelegt haben, 
gehört schon der zweiten Bauperiode an. Von dem 
ersten Gebäude ist an der östlichen Seite nur ein 
Mauerrest erhalten geblieben (Beilage I), aber es 
ist nicht zu bezweifeln, daß die Mauer selbst, 
entsprechend der Lage des ersten Chores, weiter 
westlich stand. Jedoch haben wir in den Mauern 
aus der Barockzeit viele Bausteine aus dem 13. 
Jahrhundert gefunden. Diese wurden nach dem 
Abriß des mittelalterlichen Klosters bei der Errich­
tung dieser Mauern verwendet. Im Mittelalter 
wurden die Steine der abgerissenen Gebäude bei 
Neubauten als Bausteine immer wieder von neuem 
verwendet. Auch diese Säule wurde in der mittel­
alterlichen Mauer wahrscheinlich sekundär ver­
wendet.
Im Steinmaterial aus dem 13. Jahrhundert gibt 
es eine Gruppe von sehr einfachen Steinen, die noch 
deutlich romanische Züge aufweisen (Abb. 163: 
1—3). Diese Steine gehörten alle zu Tür- und Fen­
stergewänden. Das Profil von zwei Steinen ist 
vollkommen identisch, das des dritten weicht von 
diesen ab, obwohl es aus denselben Elementen 
besteht. Es handelt sich um die Steine eines abge­
stuften Gewändes, dessen Ecken von je einem 
kleineren und größeren, zylinderförmigen Glied 
gebildet werden — deshalb erinnern sie an ein 
Portalgewände, nur ist diese Lösung viel einfacher. 
Auch wurden vier Stücke eines Steinbogens zusam­
men mit dem dazugehörigen zylinderförmigen Glied 
gefunden (Abb. 127, 164: 1—4). Eines der Gewände­
teile fällt durch seine besondere Einfachheit auf. 
Dieser Stein — eigentlich eine Basis, an der das 
zylinderförmige Glied glatt in eine Kante über­
geht — ist bar jeglichen Schmuckes; diese Schmuck­
losigkeit ist bewußt, sie entspricht der Absicht des 
Ordensgründers, dessen Auffassung in den Kanoni- 
sationsakten niedergelegt ist: »Et volebat quod
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A bb. 127. S te inerner B ogen eines 
F enste r- o der T ü rrah m en s (einer 
W andöffnung). 13. J h .
haberent viles domos et parvas . . .« Er rügte die 
Brüder von Bologna, als er nach längerer Abwesen­
heit heimkehrend, jene an der Vergrößerung ihres 
Klosters arbeiten sah, » . .  . Sicut amaverat pauper- 
tatem in se, sic amavit eam in fratribus suis . .  ,«5 
In dem erst vor kurzem freigelegten Refektorium 
des Dominikanerklosters von Krakau aus dem 13. 
Jahrhundert (Abb. 129: 5) (das Kloster wurde 
zwischen 1223—1241 erbaut)6 wurde eine einfache, 
von einem Rundbogen abgeschlossene Tür gefun­
den, deren Rahmen ein ähnliches Profil aufweist
wie die beschriebenen Bruchstücke. Ein ähnliches 
Profil besitzt auch eines der Doppelfenster, die an 
beiden Seiten der Tür zum Kapitelsaal des Domi­
nikanerklosters von Ptuj angebracht sind7 (Abb. 
130-131). Diese Lösung inspirierte uns zur Anferti­
gung unserer Rekonstruktion (Abb. 132),8 in 
die wir auch die beiden Säulenbasen aus dem 13. 
Jahrhundert hineinkomponierten (Abb. 132; 164: 
6 -7 ).
In ihrer schmucklosen Einfachheit gehört zu 
dieser Gruppe auch eine Konsole (Abb. 165: 9).
a  b
A bb. 128. a  —b: Teil eines ste inernen  T ü rrahm ens, v erm u tlich  des R ahm ens d e r zu  dem  K ap ite lsaa l führenden  
E in g an g stü r. 13. J h .
110
A bb. 129. D om in ikanerk irchen  in Polen  aus dem  13. J h .  1: S ied lungskarte  von K rakow ; 2: G rundriß  d e r 
K irche  von  P o zn an  1254/55; 3: G rund riß  des D om in ikanerk losters von K rakow , m it den  freigelegten  G ebäude­
te ilen  ausdem  13. J h .;  4: Chor d e r D om in ikanerk irche  von Sandom ierz aus dem  13. J h .;  5: T ü r d e sR e fe k to  
rium s des D om in ikanerk losters von K rakow  aus dem  13. J h .
In Dominikanerklöstern ist es nicht selten, daß 
architektonische Elemente nur eine praktische 
Funktion erfüllten. Konsolen von so einfacher Art 
sind z. B. in San Domenico von Arezzo zu finden.9
Aus den Bruchstücken des Maßwerkfensters, die 
im Gebäudeteil des Nordflügels aus dem 14. Jahr­
hundert eingemauert gefunden wurden (Abb. 47, 
133), konnte eine vollkommen eindeutige Rekon­
struktion hergestellt werden. Die Stelle der sekun­
dären Verwendung des Fensters läßt darauf schlie­
ßen, daß es auch ursprünglich nicht zur Kirche, 
sondern zum Kloster gehörte.
Über die Form der Westfassade der Kirche haben 
wir schon gesprochen. Hier behandeln wir die 
Rekonstruktion des westlichen Hauptportals (Abb.
134). Der Typ, zu dem auch dieses Portal gehört, 
war im allgemeinen nicht nur bei Ordenskirchen, 
sondern auch bei Pfarrkirchen und Domkirchen 
dieser Zeit üblich. Trotzdem zeichnet sich dieser 
Typ bei den Dominikanern durch besondere Ein­
fachheit aus. In Italien bildete er sich infolge des 
unmittelbaren Einflusses der Architektur der 
Zisterzienser Oberitaliens heraus; das charakte­
ristischste Beispiel für diesen Portaltyp finden wir 
gerade in S. Domenico in Bologna (Abb. 135).10 Von 
diesem Beispiel gingen wir bei unserer ziemlich 
vereinfachten und skizzenhaften Rekonstruktion 
aus. Der Unterschied besteht nur darin, daß bei 
dem Tor von Buda noch eine säulentragende Basis 
hervorspringt -  dieses Merkmal gehört vor allem
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A bb. 130. Ö ffnungen des E in ­
gangs zum  K ap ite lsaa l im  D o­
m in ik an erk lo ste r von  P tu j  aus 
dem  13. J h .  (nach  F . Stele)
zu den charakteristischen Eigenschaften der roma­
nischen Portale in Oberitalien. Meist steht oder 
liegt auf der Basis die Figur eines Löwen, auf 
dessen Rücken sich die Säule stützt. Bei den Kir­
chen der Bettelorden kommt dieses Stilelement 
selten vor, trotzdem gibt es dafür Beispiele, wie 
z. B. die Franziskanerkirche in Vicenza.11 Das Vor­
handensein der Basis ist natürlich noch kein Beweis 
dafür, daß es auch in Buda eine Löwenfigur gab. 
Dies ist nur eine Hypothese.
Wir vermuten auch, daß es über dem Portal 
eine Fensterrose gab. Bei dieser Vermutung stützen 
wir uns auf vielfach vorhandene italienische Ana­
logien. In unserem Fundmaterial befinden sich 
Bruchstücke von zwei Fensterrosen (Abb. 163: 
4, 5). Wir haben schon erwähnt, daß ihr Profil mit 
dem der Fensterrose der Liebfrauenkirche (Matthias­
kirche) identisch ist, die Konstruktion der Gitter 
ist aber unterschiedlich. Leider reichen die beiden 
Bruchstücke zu einer Rekonstruktion nicht aus.
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A bb. 131. A u ssch n itt eines F en ste rs  des K ap ite lsaa les 
des D om in ikanerk losters von  P tu j  (Z eichnung n ach  Zad- 
n ikar)
Abb. 132. Eingang des K apitelsaales des K losters von Buda; R ekonstruktion  aufgrund einiger S tein­
funde (K. H . Gyürky)
Unserer Überzeugung nach stammen die unter den 
Steinfunden befindlichen Bruchstücke des Gewän­
des von zwei weiteren Fenstern aus dem 13. Jahr­
hundert (Abb. 164: 5, 9—11). Es muß voraus­
geschickt werden, daß sich viele Schwierigkeiten 
hinsichtlich der Zeitbestimmung ergeben. Vor allem 
steht uns noch immer nur ein einziges Bruchstück 
zur Verfügung. Auch in diesem Falle — trotz des 
Vorhandenseins des Bruchstückes — sind die voll­
ständige Form, und die charakteristischen Partien, 
z. B. die Basis unbekannt. Es stehen uns nur sehr 
wenig ausführliche architektonische Vermessungen 
und Zeichnungen von Details zur Verfügung, vor 
allem sind nur sehr wenig solche vorhanden, aus 
denen gleichzeitig auch die Entstehungszeit genau 
bestimmt werden könnte. Im Falle des auf Abb. 9 
dargestellten Fensterrahmens gingen wir von jener 
Stelle des Profils aus, an der die Fensterläden sich 
in den Fensterrahmen einfügten. Nachdem wir 
diesen wesentlichen Teil von dem vollständigen 
Profil abgetrennt hatten, stellte sich heraus, daß 
wir auch Bruchstücke von Steingittern mit dem 
gleichen Profil und den gleichen Maßen besaßen 
(Abb. 164: 10, 11). Die Analogie zum Profil der 
beiden Maßwerkfenster fanden wir in Regensburg, 
im Hauptchor der Dominikanerkirche St. Blasius, 
der zwischen 1246 — 1254 erbaut wurde.12
Hinsichtlich des bisher aufgezählten Steinmate­
rials kann beobachtet werden, daß die Analogien
nach verschiedenen Richtungen weisen. Es ist 
natürlich nicht zu leugnen, daß die Grundformen 
durch die Vermittlung der im 13. Jahrhundert 
allgemein verbreiteten Baukunst der Zisterzienser 
zu den Dominikanern gelangten, trotzdem besteht 
die Möglichkeit, die Steinschnitzereien in zwei 
Gruppen teilen zu können. Die eine Gruppe zeigt 
einen unmittelbaren italienischen Einfluß, den des 
Mutterklosters S. Domenico in Bologna. Außer 
dem Portal und der Westfassade gehört das mit 
Schilfblättern verzierte Säulenkapitel (Abb. 80—81) 
zu dieser Gruppe. Wir vermuten, daß die ersten 
zerstörten Dominikanerklöster Ungarns (in Eszter­
gom, Székesfehérvár, Pécs, Pest u. a.) in diesem 
Stil erbaut wurden. Es ist möglich, daß sie einige 
Jahre früher entstanden als die der anderen Stil­
gruppe, an denen die Baumeister von Buda mit­
wirkten. Die Dominikaner besaßen nämlich keine 
eigene Bauhütte. Aber es gab einen mit der Bau­
leitung beauftragten Ordensbruder und einen Rat 
des Klosters; sie entschieden über prinzipielle und 
praktische Fragen der Bauarbeiten. Humbertus 
de Romanis schreibt in seinem oft zitierten Buche13 
folgendes: »Praefectus operum dicitur fráter qui 
constituitur ad exequendum circa opera illud, quod 
praelatus de consilio operariorum, si magnum quid 
fuerit, vel etiam alias sine consilio, dummodo non 
sint magna, duxerit ordinandum.« Der Bauleiter 
hatte die Pflicht, nicht nur für das notwendige
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A bb. 133. M aßwerkfenster. 13. Jh . (K. H . Gyürky)
Baumaterial, sondern auch für gute Arbeitskräfte 
zu sorgen: »Debet auteni attendere quod illi quos 
assumit sint operarii boni in arte sua, et fideles, 
et honestate conversationis, et famae . . .« Seine 
Aufgabe war es: » . . . debet attendere diligenter 
ne fiat aliquid quod superfluitatem aut superbiam 
praetendat; et ad hoc operám dare quod fiant 
opera durabilia et humilia, et quae paupertati et 
religioni consona videantur.« Woher auch die 
Baumeister kamen, ihr Arbeitsstil mußte sich der 
Bescheidenheit der Besteller — der Dominikaner­
mönche — anpassen. Im Archivmaterial gibt es 
einige Aufzeichnungen darüber, daß es auch unter 
den Mönchen Steinmetzen gab, an einer Stelle 
wird sogar die Tätigkeit eines bestimmten Ordens­
bruders besonders hervorgehoben.14 Trotzdem muß 
ich Iványi beipflichten, daß es sich hier um Einzel­
fälle handelt, die keinen Beweis für die Existenz
einer Dominikanerwerkstatt liefern; die Mission der 
Dominikaner bestand hauptsächlich in einer geisti­
gen Tätigkeit, wahrscheinlich besaßen sie auch viel 
weniger Konviktuale als die Zisterzienser. Wichti­
ger als das Interesse für Kunst und Industrie war 
für die Ordensleute der Dominikaner das Sammeln 
von Gaben, da sie sich nur von Almosen erhalten 
konnten. Was aber die geistige Leitung der Bau­
unternehmen betrifft, besteht kein Zweifel darüber, 
daß sie sich ausgezeichnet darauf verstanden. Unter 
der Leitung von Albertus Magnus wurde z. B. der 
Chor der Dominikanerkirche in Köln erbaut, der 
1261 auf die Verordnung des Generalkapitels 
abgerissen werden mußte, da er die in den Ver­
ordnungen vorgeschriebenen Höhenmaße über­
schritt, obwohl gerade in dieser Zeit streng auf die 
Einhaltung dieser geachtet wurde.15 So ist der 
abgerissene Chor nicht bekannt, aber die Zeichen
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A bb. 134. R e k o n stru k tio n  
des W estp o rta ls  aus dem  
13. J h . (K . H . G yürky)
sprechen für die Kenntnis und Anwendung der 
Grundprinzipien gotischer Architektur.
Interessante Überreste des Klostergebäudes aus 
dem 13. Jahrhundert sind die beiden, zu dem 
Gewölbeschlußstein des Küchenkamines gehören­
den Bruchstücke (Abb. 136). Die übrigen Funde 
sind: Bruchstücke des Mittelstückes von Kreuz­
rippen (Abb. 164: 8), Bruchstücke von Stein­
gesimsen (Abb. 163: 6, 7, 8), das Bruchstück eines 
Arkadenbogens (Abb. 165: 3). Dieser letztgenannte 
Fund kam innerhalb der Kirche zum Vorschein 
und es ist nicht ausgeschlossen, daß er zu dem 
Lettner aus dem 13. Jahrhundert gehörte. Außer­
dem kamen die Basis eines Wandpfeilers (Abb. 
165: 5), ein Gurtbogen (Abb. 165: 2), das Bruch­
stück eines Bogens (Abb. 165: 6), zu verschiedenen 
Basen gehörende Steine (Abb. 166: 1, 5) zum Vor­
schein, von denen wir annehmen, daß sie zu Sedilien 
gehörten. Ähnliche Sitznischen gab es in dem Chor 
der Dominikanerkirche zu Eisenach,16 aber auch in 
den Bürgerhäusern von Buda kamen solche zum Vor­
schein. Während der Restauration kamen das Bruch­
stück einer Konsole (Abb. 140) und ein Gewölbe­
schlußstein zum Vorschein. Letzterer wurde im süd­
lichen Teil des Kreuzganges gefunden. Der Typ und 
der Schnittwinkel der Rippen, deren Brüchstücke
8* 1 1 5
A bb. 135. H a u p tp o r ta l d e r K ir­
che S. D om enico in  B ologna
A bb. 136. E ine  K am inöffnung  u m ­
gebender G ew ölbeschlußstein  (R e­
k o n stru k tio n  von  D . V árnai)
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A bb. 137. G rundriß  und  die P ro jek tio n  des Gewölbes 
d e r noch ex istie renden  K üche  des F ranz iskanerinnen - 
k losters S t. A gnes zu P ra g  (nach  V . Mencl)
noch zu erkennen sind, läßt darauf schließen, daß 
sie zu dem Gewölbe des Kreuzganges gehörten.
Im Haus der Táncsics-Mihály-Straße 1 — also in 
der Nähe des Klosters — kam das Bruchstück eines 
riesigen gotischen Fensterrahmens zum Vorschein 
(Abb. 172: la, b, c). Es ist nicht sicher, aber annehm­
bar, daß er zum Kloster gehörte.
Die gotischen Steine des Klostergebäudes und 
der Kirche sind auf weiteren 6 Tafeln abgebildet 
(167—172). Auf zwei Tafeln sind zu zwei verschie­
denen Typen gehörige Gewölberippen und Kämpfer 
abgebildet. Die Gruppe mit Birnstabprofilen (Abb.
169) gehörte wahrscheinlich zum Gewölbe des 
Kreuzganges, da die auf den Tafeln abgebildeten 
Bruchstücke und noch meterlange Gewölberippen 
im Kreuzgang zum Vorschein kamen.
Im östlichen Teil des Kreuzganges kam das 
Mittelstück eines steinernen Fensterrahmens zum 
Vorschein. In Anbetracht seiner Maße kann es als 
das Mittelstück des Fensters angesehen werden, das 
sich im östlichen Teil des Kreuzganges auf die 
Brüstungsmauer stützt.
Aus dem gotischen Steinmaterial konnte nur der 
Rahmen einer Tür (Abb. 143) und der Rahmen
A bb. 138. Säu lenbasen . 13. J h .
A bb . 139. Teil des s te inernen  Sockels einer 
Sitznische
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A bb. 141. B ru ch stü ck  e iner ste inernen  B rü stu n g  
mit M aßw erk
A bb. 142. R ek o n s tru k tio n  des K reuzgangge­
w ölbes vom  A nfang  d . 15. J h .  (M. H orler)
A b b . 143. G otische T ü r (M. H orler)
A bb . 144. G otisches F e n s te r  (M. H orler)
A bb. 146. T ü r aus d e r  R enaissancezeit (M. H orler)
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Abb. 145. Tür aus der Renaissancezeit (M. Horler)
A bb. 147. R enaissanceba lu s trade  (M. H orler)
eines in der Mitte geteilten Fensters (Abb. 144) 
rekonstruiert werden. Die übrigen Bruchstücke 
reichten zu einer Rekonstruktion nicht aus.
Bei der Wiedergabe des Säulenkapitels vom 
Triumphbogen des Chores aus dem 14. Jahrhundert
müssen wir uns auf die Zeichnung von A. Budai 
verlassen, da es uns nicht möglich war, eine neue 
Vermessung vorzunehmen.
Auf zwei Tafeln sind die Bruchstücke aus der 
Renaissancezeit abgebildet (Abb. 176—177); aus
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A bb. 148. K o p f eines k le inen  E ngels; 
ro te r  M arm or. 15. J h .
diesem Material konnte der Rahmen zweier Türen 
und ein Teil einer Dockenbalustrade rekonstruiert 
werden (Abb. 147). Auch eine figurale Steinschnit-
ANMERKUNGEN
1 Gy. Foerster, M agyarország  m űem lékei (Die K u n s t­
d en k m äler U ngarns) op. e it., p . 154.
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KAPITEL IV
ARCHÄOLOGISCHE ERGEBNISSE UND HISTORISCHE GESCHEHNISSE
In den früheren Kapiteln untersuchten und 
bestimmten wir das Fundmaterial der topographi­
schen Reihenfolge der einzelnen Gebäude nach. 
Wir achteten streng darauf, nur diejenigen Schluß­
folgerungen mitzuteilen, die sich aus der unmittel­
baren Untersuchung der Gegenstände ergaben. In 
diesem Kapitel möchten wir um einen Schritt 
weitergehen. Wir fragen danach, ob sich die 
archäologischen Funde dazu eignen, das lücken­
hafte Gewebe der historischen Vergangenheit zu 
ergänzen.
Die Gegenstände sind Begleiter des menschlichen 
Lebens. In ihnen spiegeln sich die täglichen Ereig­
nisse wider, obwohl man aus den Gegenständen 
nicht einfach und nicht immer eindeutig auf die 
Alltagsereignisse schließen kann. Dieses Kapitel 
entstand in dem Wissen, daß die Zeit und die 
Ergebnisse neuer Forschungen unsere Annahmen 
ändern werden. Die Analogien, auf die wir uns 
berufen, sind nicht gleichwertig, da weder die
Untersuchung noch die Aufarbeitung der Angaben 
auf gleiche Weise geschah.
Es ist nicht unser Ziel, die gesamte Vergangen­
heit des Klosters mit monographischer Genauigkeit 
zu untersuchen. Im Leben des Klosters gab es 
Epochen, die vom historischen Standpunkt aus 
gut aufgearbeitet wurden,1 deshalb wäre es über­
flüssig, die historischen Ereignisse jener Epochen 
zu wiederholen. Während unserer Arbeit stießen 
wir aber auch auf Zeitabschnitte, über die die 
Quellen nur spärlich berichten, das Fundmaterial 
dagegen um so mehr aussagt. Auch gibt es gewisse 
Details unseres Themas, denen die kunsthistorische 
Literatur größere Bedeutung zuschreibt, als es 
anhand des Fundmaterials gerechtfertigt wäre. In 
solchen Fällen sind wir gezwungen, unsere eigene 
Überzeugung auszusprechen, um so mehr, als dies 
von engeren Fachkreisen schon während der Aus­
grabungsarbeiten dringend erwartet wurde.
1. EINIGE FRAGEN ZUR GRÜNDUNG DES KLOSTERS UND SEINER GESCHICHTE
IM 13. JAHRHUNDERT
Die Ereignisse, die sich in der Geschichte des 
Klosters im 13. Jahrhundert abspielten, können 
aufgrund der historischen Quellen kurz zusammen­
gefaßt werden.
Auf der großen Kapitelversammlung 1252 in 
Bologna wurde auf Bitte des Königs Béla IV. und 
der Königin Maria Buda zum Ort der nächsten 
Kapitelversammlung im Jahre 1254 bestimmt.2
Im Jahre 1254 wurde die Kapitelversammlung 
auch abgehalten; die Gäste wurden von dem König 
und der Königin empfangen. Humbertus de 
Romanis wurde von der Versammlung zum neuen 
Ordensgeneral gewählt. Ein Beschluß entstand 
weiterhin über die besondere Verehrung des 1253 
heiliggesprochenen Märtyrers der Dominikaner -  
des Bruders Peter — und über die Verbreitung dieser 
Verehrung in weiten Kreisen. Das Protokoll dieser 
großen Kapitel Versammlung ist erhalten geblieben.3
Während der großen Kapitelversammlung be­
grüßte der Papst in einem Briefe den »maior tur-
eiae« (den Fürsten der Kumanen?) — Soldano4 -  
bei der Gelegenheit seiner Bekehrung zum Christen­
tum.
Ungefähr um diese Zeit — laut mancher Berichte 
gerade damals — fand die Hochzeit des Thronfolgers 
(des späteren Königs István V.) mit Elisabeth -  
der schönen Tochter des Kumanenfürsten — statt.5
Im Jahre 1279 fällte in der Dominikanerkirche 
ein aus hochgestellten weltlichen Priestern beste­
hendes Gericht in einem Familienzwist das Urteil.6
Die historischen Quellen berichten nichts über 
die Entstehungszeit des Klosters. Früher wurde 
einstimmig behauptet, daß es während des Jahr­
zehnts unmittelbar nach dem Tatareneinfall erbaut 
wurde und im Jahre 1254 schon fertig stand. Nach­
dem aber neben dem Kloster die Spuren einer 
bisher unbekannten Siedlung aus einer dem Tata­
reneinfall vorangegangenen Epoche zum Vorschein 
gekommen sind, mußte die vermutliche Gründungs­
zeit des Klosters von neuem untersucht werden.
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dem  K loster
Unsere Untersuchungen gingen in zwei Richtun­
gen; Erstens untersuchten wir die Besonderheiten 
der topographischen Lage der in der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts gegründeten Dominikaner­
klöster und zweitens den Grundriß und die Gebäu­
dereste des Klosters, um festzustellen, wie sich diese 
zu jenen der zeitgenössischen Bauten verhielten.
Das Ziel unserer Forschungen konnten wir aus­
schließlich aufgrund der Fachliteratur über die 
Architektur der Bettelorden7 nicht erreichen, da die 
zahlreichen monographischen Bearbeitungen noch 
zu einer Zeit entstanden, in der weder zeitgemäße 
Untersuchungen der erhalten gebliebenen Mauern 
noch archäologische Ausgrabungen stattfänden. Die 
behandelten Gebäude (hauptsächlich Kirchen) spie­
gelten jeweils immer die letzte Stilperiode wider. 
Jedoch leisteten uns die Ergebnisse einiger neuer 
archäologischer Forschungen und die zeitgemäßen 
Stadtgeschichten gute Dienste.
Der Dominikanerorden wurde — wie wir schon 
erwähnten — im Jahre 1216 gegründet; nach der 
Gründungszeit verbreiteten sich seine Klöster in 
den Ländern Europas mit großer Schnelligkeit. Sie 
wurden ohne Ausnahme an den Knotenpunkten 
wichtiger Handelsstraßen errichtet.8 Die Städte, in 
denen die Klöster gegründet wurden, blickten 
meistens schon auf eine bedeutende Vergangenheit 
zurück (Toulouse, Paris, Bologna, Florenz usw.), 
in anderen Fällen war der Ort nur eine Siedlung 
von Kaufleuten, die sich erst nach der Ansiedlung 
der Dominikaner zu einer Stadt entwickelte (Kra­
kow).9 Den Ort ihrer Ansiedlung bestimmte die 
jeweils gegebene Ausdehnung der Stadt selbst und 
die übliche Art der Städteentwicklung des jeweili­
gen Landes. Außer diesen Umständen gab es noch 
einen dritten bestimmenden Faktor, nämlich, daß 
der Dominikanerorden in der Zeit zwischen 1216— 
1230 nirgends eigene Kirchen haute, sondern nur
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schon vorhandene Kirchen oder Kapellen und ver­
lassene Klöster übernahm.10 Dies war notwendig, 
damit die Mönche des Ordens so schnell wie möglich 
ihre Arbeit beginnen konnten. Die Ketzerei griff 
nämlich die Institution der Kirche an und übte 
auf die Schar der Gläubigen eine destruktive Wir­
kung aus. Die Mönche wandten sich mit dem 
Empfehlungsschreiben des Papstes an den Bischof 
der jeweiligen Provinz und siedelten sich, von 
jenem unterstützt, in dem ersten besten angebote­
nen Gebäude an. Die erste Siedlungsstelle wurde 
bald mit einer zweiten und dritten vertauscht und 
der Tausch wurde solange fortgesetzt, bis die ent­
sprechendste Ansiedlungsmöglichkeit gefunden 
wurde. Dies ereignete sich sowohl in Toulouse, in 
Paris und Bologna als aucli in Friesach und an 
anderen Orten.11 Die endgültige Ansiedlung erfolgte 
immer an der günstigsten Stelle internationaler 
Verkehrs- und Handelsstraßen. Eine der typisch­
sten Beispiele dafür ist Hildesheim, wo das Domi­
nikanerkloster außerhalb der Siedlung, doch an 
der Kreuzung dreier zu verschiedenen Siedlungen 
führender Hauptstraßen erbaut wurde (Abb. 
1 4 9 -151).12
In den italienischen Städten erhielten die Domi­
nikaner — bei nicht geringem Widerstand der 
weltlichen Geistlichkeit -  jeweils eine der Pfarr­
kirchen der Vorstädte (borgo), die außerhalb der 
Stadtmauern, vor den Stadttoren lagen. Auf diese 
Weise bekamen sie in Bologna die kleine Kirche 
S. Nicolas delle Vigne,13 in Florenz die ebenfalls in 
einer Vorstadt stehende Kirche S. Maria Novella.14 
Die ersterwähnte stand inmitten der die Stadt 
umgebenden Weingärten. Die Dominikanerklöster, 
die in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts gegrün­
det wurden, markieren auf diese Weise die Stelle, 
an der die jeweilige Stadtgrenze damals verlief.
In Paris siedelten sich die Dominikaner in einem 
Hospiz an, das innerhalb der Stadtmauern, an der 
in die Stadt führenden alten Handels- und Pilger­
straße erbaut wurde.15 In Wien übernahmen sie 
das ebenfalls innerhalb der Stadtmauern gelegene 
Kloster des Templerordens.16 Die Stadtmauer 
wurde im Jahre 1200 errichtet. Die Dominikaner 
siedelten sich in Wien im Jahre 1226 an. Für ihre 
Ansiedlung war nicht so sehr die Stadtmauer als 
viel eher das Vorhandensein eines brauchbaren 
Gebäudes an einer Hauptstraße entscheidend. 
Offenbar hätte die weltliche Geistlichkeit zu 
Gunsten der Dominikaner auf keine innenstädtische 
Kirche mit guten Einkommen verzichtet, dies war 
nur bezüglich einer vorstädtischen Kirche beschei­
denen Einkommens möglich. Nebenbei bemerkt, 
folgten die Dominikaner bei der Auswahl ihres 
Ansiedlungsortes den Spuren anderer Orden, z. B. 
der schottischen Benediktiner.17
ln die östlichen Länder gingen die Dominikaner 
mit Missionsaufträgen. Sie hatten den Auftrag, 
die ungetauften barbarischen Völker zum Christen­
tum zu bekehren. Nach Ungarn kamen sie mit dem 
Auftrag, unter den Kumanen Missionsarbeit zu ver­
richten, aus diesem Grund waren sie gezwungen, 
ihre Klöster für längere oder kürzere Zeit zu ver­
lassen und sich in fremde Länder zu begeben. Wie 
der Mönch Julianus sich bei der Suche des unbegan­
genen Weges zu der Urheimat und zu den dort 
gebliebenen Magyaren auf die Erfahrung der orga­
nisierten Kaufleute stützte, so suchten auch die 
anderen Mönche, vielleicht aufgrund ähnlicher 
Erwägung, ebenfalls die Nähe der Siedlungen der 
Kaufleute.
Das schnelle Anwachsen der Städte nahm zur 
selben Zeit seinen Anfang, als sich die Domini­
kaner auszubreiten begannen. Die Vorstädte, in 
denen sie sich ansiedelten, verschmolzen bald mit 
den Städten. Es wurden neue, größere Gebiete 
umfassende Stadtmauern errichtet, deshalb können 
die Ansiedlungstraditionen der Dominikaner erst 
aufgrund der neueren Forschungen zur Entstehung 
der Städte wirklich verstanden werden.
Sehr lehrreich ist die Geschichte der polnischen 
Städte und ihrer Dominikanerklöster. In Krakow 
ließen sich die Dominikaner um 1221 auf dem Gebiet 
einer im 12. Jahrhundert entstandenen Siedlung 
von Kaufleuten nieder, deren Pfarrkirche — die 
Dreifaltigkeitskirche — sie übernahmen. Wahr­
scheinlich entstand zu dieser Zeit die Stadt aus 
mehreren, einander nahe liegenden Siedlungen und 
erst im Jahre 1257, mit der Errichtung einer Stadt­
mauer, erlangte sie städtischen Charakter.18 Auch 
in Gdansk übernahmen die Dominikaner die Pfarr­
kirche einer Kaufmannssiedlung aus dem 12. 
Jahrhundert, die Kirche St. Nikolaus.19 In Poznan 
erhielten die Dominikaner im Jahre 1244 die Pfarr­
kirche vicus St. Gothard aus dem 12. Jahrhundert, 
da der Landesfürst zur gleichen Zeit die Siedlung 
dem ehemaligen Besitzer, dem Bischof, abkaufte 
und aus ihr mit Anschluß der umliegenden Dörfer 
die Stadt gründete.20
Die hier aufgezählten Beispiele zeigen, daß neben 
den Dominikanerklöstern oder in deren Umgebung 
gesetzmäßig immer entweder eine kleine Siedlung, 
eine Vorstadt oder eine Ursiedlung lag. Dort, wo 
die Stelle des Dominikanerklosters bekannt ist, 
sind die für die Vorgeschichte der betreffenden 
Stadt bedeutsamen Funde gerade neben dem Kloster 
zu finden und mittels archäologischer Ausgrabungen 
freizulegen.
In Ungarn, wo alle Dominikanerklöster zugrunde 
gegangen sind, stehen wir einer ganz anderen Situa­
tion gegenüber. Über diese Klöster ist uns nur aus 
historischem Quellen einiges bekannt. Nur in zwei
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Fällen besitzen wir konkrete Beweise dafür, daß 
die Dominikaner in fertige Gebäude einzogen: in 
Selmecbánya und in Szeged.21 Aus den historischen 
Quellen geht es klar hervor, daß auch hier die Nähe 
der großen internationalen Handelsstraßen auf die 
Lage der Dominikanerklöster bestimmend wirkte. 
Jedoch geschah dies nicht überall im Lande auf 
dieselbe Weise. Im Fall der Klöster von Győr, 
Esztergom, Pest (Buda?), die an den großen nord­
südlichen Handelsstraßen lagen, stehen wir einer 
eigentümlichen Situation gegenüber.
In diesen Ortschaften verlief die internationale 
Handelsstraße nicht durch die Stadt, sondern 
außerhalb der Stadt. Die Vorstädte lagen neben 
der Straße selbst. Die Lage des Dominikanerklosters 
von Esztergom (Gran) wird in den Urkunden mit 
ziemlicher Genauigkeit beschrieben.22 Von Wein­
gärten umgeben stand das Kloster in der Vorstadt 
vor dem St. Lorenztor (Szent Lőrinc kapu) an der 
»Via Magna«. Diese Lage erinnert etwas an 
die des Mutterklosters und der Kirche S. Nicolas 
delle Vigne in Bologna. Eine Urkunde berichtet 
darüber,23 daß die Dominikaner von Esztergom 
und Székesfehérvár im Jahre 1231 noch eine Ver­
bindung zum Mutterkloster hatten.
In Győr stand das Dominikanerkloster ebenfalls 
außerhalb der Stadt, in der Nähe der internationa­
len Handelsstraße, der Überfahrtsstelle der Rába 
und in der Nähe des Samstagmarktes.24 Es wird 
berichtet, daß die Familie Hédervári hier den 
Dominikanern die Ansiedlung ermöglichte, wahr­
scheinlich in einem Dorf (vicus), das im Besitze der 
Familie war.
Das Dominikanerkloster von Pest stand eben­
falls in einer Vorstadt, in Szt. Erzsébetfalva. Ver­
mutlich führte eine der aus Süden zu der Über­
fahrtsstelle an der Donau — zu der Fähre — kom­
menden Handelsstraßen an ihm vorüber.25
Die ungarischen Klöster werden in dem Text 
der Urkunden hie und da erwähnt, ihr Gründungs­
jahr ist jedoch ohne Ausnahme unbekannt. Auf­
grund einer Urkunde wissen wir, daß das Kloster 
von Esztergom im Jahre 1231, das von Székes- 
fehérvár im Jahre 1226 schon stand. Das Kloster 
von Győr wird zuerst im Jahre 1270 erwähnt, 
obwohl bekannt ist, daß der Gründer der Provinz, 
Pál Magyar, sich zuerst, schon im Jahre 1221, 
bei dem Bischof von Győr vorstellte. Das Kloster 
von Pest wurde — nach allgemeiner Auffassung 
-  im Jahre 1230 gegründet.26 Die ersten Do­
minikanerklöster wurden in Ungarn zweifelsohne 
an den wichtigsten Handelsstraßen erbaut. Eine 
solche Handelsstraße kam aus der Richtung von 
Nagyszeben und vereinigte sich mit der aus Besz­
terce kommenden. (In beiden Städten siedelten 
sich die Dominikaner schon sehr früh an.) Diese
Handelsstraße führte bei Pest über die Donau. 
Auf dem westlichen Ufer des Flusses lag eine 
andere Handelsstraße, die aus Süden an Pécs 
(frühes Dominikanerkloster) vorbeiführte, Székes- 
fehérvár berührte, an Buda, Esztergom und Győr 
vorbeilief und nach Wien führte.27 Diese beiden 
Handelsstraßen trafen sich bei Buda. Es gibt keine 
Erklärung dafür, warum an diesem so wichtigen 
Verkehrsknotenpunkt erst so spät — um das Jahr 
1250 — ein Dominikanerkloster errichtet wurde.
Der bei Pest über die Donau führende Handels­
weg führte vermutlich am Fuße des Berges vorbei 
nach Norden. Da aber die heutige »Főutca« (Haupt- 
Straße) infolge der Überschwemmungen und des 
Grundwassers gefährdet war, wurde diese Straße nur 
im 15. Jahrhundert benutzt. Man nimmt an,28 daiß 
der frühere Handelsweg parallel zu dieser Straße, die 
Linie der heutigen Iskola-Straße verfolgend, über 
jenen Platz führte, auf dem zwischen den Jahreji 
1254—1261 die St. Peterskirche errichtet wurde.29 
Die Richtigkeit dieser Annahme wird durch den 
Umstand unterstützt, daß das in der südlichen 
Vorstadt stehende Kloster und die Kirche der 
Augustinermönche, deren Fassade auf diese Straße 
blickte, also an der aus Süden kommenden, die 
Vorstadt berührenden Straße gestanden hatte.30 
Der Platz der St. Peterskirche entstand im Schnitt­
punkt mehrerer, aus verschiedenen Richtungen 
kommender Straßen. Die Existenz des mittel­
alterlichen Vorläufers der von hier ausgehenden 
heutigen Csalogäny-Straße bewiesen wir aufgrund 
unserer archäologischen Ergebnisse.31 Im 18. Jahr­
hundert trägt noch dieser Platz die Rolle des natür­
lichen Mittelpunktes der ursprünglichen Siedlung. 
Auf dem zwischen 1745—1750 entstandenen Lage­
plan von Matthei z. B. ist klar zu erkennen, daß 
von diesem Platz aus eine Hauptstraße auch zu 
dem auf dem Berge gelegenen Kloster der Domi­
nikaner geführt hatte. Aber auf diesem Lageplan 
verliert sich die Straße nach einer gewissen Ent­
fernung. Die Erklärung dafür lieferten uns die Aus­
grabungen neben dem Dominikanerkloster. Die 
natürliche Oberfläche der Berglehne machte die 
Existenz der Straße auch innerhalb der mittel­
alterlichen Stadtmauer wahrscheinlich und von dem 
freigelegten Torturm der ersten Stadtmauer wurde 
sogar ihre Richtung genau bestimmt.32 Aus dem 
Lageplan von Matthei ist zu erkennen, daß der 
Torturm der ersten Stadtmauer sehr bald ver­
schlossen wurde, und nachdem man die Durch­
gangsstraße auf diese Weise künstlich abgeschnitten 
hatte, errichtete man vor dem Torturm eine 
Bastei.33 Von dem Dominikanerkloster ging also 
ursprünglich ein direkter und kurzer Weg auf den 
zentral gelegenen Platz der Siedlung, über den 
wichtige Verkehrsstraßen führten. Die Siedlung
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wurde nach der Gründung von Buda zu einer 
Vorstadt degradiert, vor der Gründung von Buda 
aber mußte sie infolge ihrer günstigen Lage die 
Keime der Städteentwicklung in sich bergen. Diese 
Siedlung war es also, deren Rand sich die Berg­
lehne hinan erstreckte und deren Überreste wir 
in der unmittelbaren Nähe des Dominikanerklosters 
freilegten.
Das Gründungsjahr des Dominikanerklosters 
von Buda ist ebenso unbekannt wie das Gründungs­
jahr der übrigen Klosters des Ordens in Ungarn. 
Eines aber steht fest: Im Jahre 1255, als König 
Béla IV. in einer Urkunde die Liebfrauenkirche 
(Matthiaskirche) als die zu erbauende deutsche 
Pfarrkirche erwähnte, stand schon das Kloster der 
Dominikaner, da es ein Jahr früher schon in der 
Lage war, die große Kapitelversammlung auf­
zunehmen.
Eine zweite Möglichkeit zur Bestimmung des 
Gründungsjahres des Klosters bietet sich durch 
die Interpretation des Grundrisses und der Gebäu­
dereste.
Der lange Chor der Kirche mit geradem Abschluß 
und die Überreste der nördlichen Mauer des Kir­
chenschiffes mit den rundbogigen Fenstern sind 
Dokumente des Baustiles der Mitte des 13. Jahr­
hunderts. Die nächste Analogie zu dieser Kirche 
war die Kirche der Nonnen auf der Margareteninsel, 
die im Jahre 1252 fertiggestellt wurde; um diese 
Zeit siedelte die Königstochter Margarete,34 zusam­
men mit ihren Mitschwestern, aus dem Kloster von 
Veszprém in das Kloster auf der Insel (damals 
noch »Nyulak szigete« [Haseninsel] genannt) über. 
Der Grundriß der Kirche auf der Margareteninsel 
ist identisch mit dem der Dominikanerkirche in 
Poznan (Abb. 129: 3), die zwischen 1244 - 1253 
erbaut wurde.35 Die Grundrisse der Kirchen von 
Krakow und Sandomierz weisen neben der Ver­
wandtschaft geringfügige Veränderungen auf.36 Der 
Gründer der polnischen Provinz des Dominikaner­
ordens, Sadok, brach 1221 zusammen mit Pál 
Magyar aus Bologna nach Ungarn auf; er zog 
dann nach Polen weiter, wo er zahlreiche Klöster 
gründete und schließlich in Sandomierz den 
Märtyrertod erlitt.37 Die 1243 gegründeten Domi­
nikanerkirchen der nördlichen, frühen schwedischen 
Kaufmannssiedlungen Kalmár und Lödöse wei­
sen ähnliche Grundrisse auf.38
Es kann aber nicht behauptet werden, daß diese 
die herrschende Grundrißform des 13. Jahrhunderts 
war. Die Dominikanerkirchen der einzelnen Länder 
besaßen in der Tat individuelle Züge. Dieser 
Umstand wird vor allem von den Ergebnissen 
der neuesten Ausgrabungen dokumentiert. Der 
Dominikanerorden errichtete bis zum Jahre 1230 
keine eigenen Kirchen.39 Nach diesem Zeitpunkt
aber wurde die Architektur der Dominikaner 
anscheinend von den lokalen Eigentümlichkeiten 
der in Besitz genommenen Kapellen und Dorf­
kirchen beeinflußt. Der Grundriß der französischen 
Dominikanerkirchen wurde z. B. vom Grundriß der 
1216 in Toulouse in ihren Besitz gelangten Kapelle 
des heiligen Romans — von einem einfachen 
rechteckigen Kapellengrundriß ohne Chor — end­
gültig bestimmt.40 Als die Dominikaner im Jahre 
1230 an derselben Stelle, jedoch schon auf dem 
eigenen Grundstück, ihre Kirche viel größeren Aus­
maßes errichteten, behielten sie die frühere Grund­
rißform bei. Eine neue Ausgrabung deckte auch den 
ursprünglichen Grundriß der Kirche St. Jakob 
auf 41 Die italienischen Klöster übernahmen eigent­
lich den Grundriß der Zisterzienserklöster. Die 
ungarische und die polnische Provinz aber hatten 
sich von dem Mutterkloster in Bologna getrennt, 
noch bevor dieses mit dem Neubau seiner einfachen 
vorstädtischen Kirche — der S. Nicola delle 
Vigne — anfing.42 Der Grundriß der ursprünglichen 
Kirche unterschied sich nicht von dem Grundriß 
der damals üblichen Dorfkirchen Ungarns. Sie 
besaß ein einschiffiges Langhaus und einen kurzen, 
quadratischen Chor, wie die freigelegte Kirche des 
im Jahre 1240 gegründeten Dominikanernonnen­
klosters von Veszprém.43 Es ist möglich, daß die 
ersten Dominikaner der ungarischen Provinz in ihrer 
Grundrißform diese Erinnerung bewahrten. Aus 
dieser Grundrißform bildete sich nämlich nach 
1240 — also nach den Tatarenzügen — die Form 
des langgestreckten, geradeabgeschlossenen Chors 
heraus. Dieser Zusammenhang ist offensichtlich, 
aber ebenso offensichtlich ist es auch, daß diese 
Grundrißform mit der auf deutschbewohnten 
Gebieten üblichen Grundrißform nichts Gemein­
sames hatte. Von abweichender Form war z. B. 
der Grundriß der Kirche St. Blasius in Re­
gensburg44 oder der Grundriß der Dominikaner­
kirche von Erfurt; eine andere Form zeigte der 
Grundriß der in Straßburg — also auf einem von 
Deutschen bewohnten Gebiet Frankreichs — ge­
gründeten und freigelegten Dominikanerkirche45 
und wiederum eine andere der Grundriß der Domi­
nikanerkirche von Basel.46
Der gestreckte Chor der Kirche von Buda wurde 
also nach den Tatarenzügen errichtet. Auf diese 
Tatsache weist auch die dünne Rußschicht unter 
dem Fußboden des Chors, auf der natürlichen 
Erdoberfläche hin. Die Fenster des Kirchenschiffes 
mußten demgegenüber — ihrer Höhe nach zu 
urteilen — (Taf. 3) erst nach 1240 entstanden sein. 
Der Ort der Missionstätigkeit der Dominikaner war 
ungefähr bis zum Jahre 1240 nicht die Kirche. 
Ob sie es mit lokalen Ketzerbewegungen zu tun 
hatten oder ob sie sich um die Bekehrung heidni­
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scher Völker bemühten, hatte sie ihre Aufgabe 
jedesmal aus ihren Klöstern abberufen. Die Kirche 
war allein den Mönchen Vorbehalten, mit Aus­
schließung der Gläubigen lasen sie in ihr ihre 
täglichen Messen.
In dem Text der Gründungsbullen ist im Jahre 
1240 ein Hinweis zu finden, der sich auf eine neue 
Aufgabe der Dominikaner bezieht: Von dem Papst 
erhalten sie die Erlaubnis, eigene Kirchen zu 
errichten, um zu den Gottesdiensten auch die 
Gläubigen heranziehen zu können.47 Der neuen 
Aufgabe entsprechend, mußten die Kirchen ver­
größert und durch die Vergrößerung der Fenster­
öffnungen besser erhellt werden.
Alle Umstände sprachen dafür, daß die Kirche 
der Dominikaner von Buda nach den Tatarenziigen 
errichtet wurde, doch kam hei der Freilegung, unter 
dem Kirchenschiff auch ein früherer Bau zum Vor­
schein. Es war der Überrest eines rechteckigen 
Gebäudes, dessen Chor nicht gefunden wurde oder 
das überhaupt keinen Chor besaß. Für diese 
Erscheinung gaben wir am Anfang zwei Erklä­
rungen:
1. Die nach den Tatarenzügen errichtete Kirche 
mußte kurz nach ihrer Erbauung, zwischen 1258— 
1261 abgerissen worden sein, da vermutlich ihre 
Höhe das vorgeschriebene Maß überschritten hatte. 
Die Tätigkeit des 1254 in Buda erwählten Priors, 
Humbertus de Romanis, bestand vor allem darin, 
die Einhaltung der Bauvorschriften zu kontrol­
lieren und die diesen nicht entsprechenden Bauten 
unerbittlich abreißen zu lassen. Er gab sein Vor­
haben anläßlich des Generalkapitels im Jahre 1258 
kund und ernannte gleichzeitig Visitatoren mit dem 
Auftrag, die Klöster der Provinzen zu kontrollieren. 
Dem Generalkapitel des Jahres 1261 wurden zwei 
Fälle unterbreitet: Köln und Barcelona.48 Wir 
dachten zuerst daran, daß auch der Abriß und der 
Wiederaufbau der Budaer Dominikanerkirche das 
Ergebnis dieser Aktion war. Später aber verwarfen 
wir diese Möglichkeit und fanden dafür folgende 
Erklärung:
2. Die Dominikaner, die auf den Märkten in der 
Nähe der Straßen und Überfahrtsstellen der Donau 
predigten, siedelten sich schon vor den Tataren­
zügen auf der Ofner Berglehne, an der von Norden 
nach Süden führenden Handelsstraße, am Rande 
der seit Ende des 13. Jahrhunderts im Aufblühen 
begriffenen Siedlung an. Sie begannen schon damals 
mit dem Bau ihres Klosters und ihrer Kirche, die 
Bauarbeiten mußten aber infolge der Tatarenzüge, 
die auch auf der Ofner Seite — und auch auf dem 
Gebiet der erwähnten Siedlung — große Ver­
heerungen anrichteten, unterbrochen werden. Nach 
dem Abzug der Tataren begann man vermutlich 
mit dem Neubau des zerstörten Gebäudes. Deshalb
richtete sich die Fassade der Kirche und des 
Klosters nach der ursprünglichen Straße, die genau 
ins Zentrum der am Fuße des Berges liegenden 
Siedlung — später Vorstadt St. Peter genannt — 
führte. Und aus demselben Grunde wich die 
Fassade der Kirche von der Richtung des Straßen­
netzes der mittelalterlichen Stadt ab.
Schließlich soll noch ein Gedanke kurz erwähnt 
werden: Jener erste Bau war vielleicht die kö­
nigliche Kapelle — der Vorläufer der Liebfrauen­
kirche.49 Wir wissen nicht, ob jene erste, ohne 
Chor erbaute Kirche schon für die Dominikaner 
oder als eine Kapelle errichtet wurde?50
Auf die Beziehung des Dominikanerklosters zu 
der vor der Stadtgründung schon vorhandenen 
Siedlung weisen zahlreiche Zeichen hin. Auf diese 
Beziehung weist z. B. die unmittelbar an dem 
Dominikanerkloster vorbeiführende Pfarrbezirks- 
grenze hin; im Verhältnis zu dieser Grenzlinie 
stand das Kloster auf dem Gelände des Maria- 
Magdalena-Pfarrbezirkes und erweiterte sich auch 
später in dieser Richtung. Einen weiteren Hinweis 
bedeutet die ständige Beziehung des Klosters zur 
Vorstadt St. Peter. Nach der Teilung der Siedlung, 
d. h. nach der Gründung der Stadt Buda, wurde 
in beiden Teilen eine Pfarrkirche errichtet. Die 
vorstädtische Kirche benannten die Dominikaner 
nach dem Märtyrer ihres Ordens, St. Peter. Ja, 
was noch mehr ist, auch die an den Chor der 
Ordenskirchen erinnernde Grundrißform des ge­
streckten Chores mit vieleckigem Abschluß weist 
auf den Einfluß der Dominikaner hin. Unter allen 
Budaer Kirchen weist dieser Chor die ersten goti­
schen Merkmale auf. Zwischen 1254 und 1261 stand 
schon der von Albertus Magnus entworfene Chor 
der Kölner Dominikanerkirche, der dann im Jahre 
1261 niedergerissen werden mußte.
Die Dominikaner waren die ersten unter den 
Mönchen der Bettelorden, die sich in Buda nieder­
ließen. Vermutlich leisteten sie den weltlichen 
Priestern, von denen viele den Tataren zum Opfer 
gefallen waren, in der Seelsorge Hüfe.51 Ihr Kloster­
gebäude war auffallend klem. Die Maße des Gebäu­
dekomplexes können am besten mittels der Maße 
des Kreuzganges veranschaulicht werden. Der Hof, 
den der Kreuzgang der ersten Periode umgab, war 
10,80X 10,80 (?) m groß. Im Vergleich zu ihm war 
der vom Kreuzgang umgebene Hof der Nonnen auf 
der Margareteninsel viel größer, d. h. 16 x16 m, 
sowie auch der Kreuzganghof des Franziskaner­
klosters auf der Insel (20x? rn). Die großen Höfe 
der aus dem 14. Jahrhundert stammenden Klöster 
können nicht einmal als Vergleiche herangezogen 
werden.52 Schon die geringe Ausdehnung des 
Klostergebäudes ist ein Zeichen dafür, daß es sich 
hier um ein Kloster handelt, das neben einer klei­
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neren Siedlung errichtet wurde, für die es Missions­
tätigkeit ausübte. Zu dieser Zeit lebten die Domi­
nikaner in strengster Armut, ausschließlich von 
Almosen. Die Bauten und das Lebensniveau der 
Mönche waren also vollkommen von der Größe 
und den finanziellen Verhältnissen der Siedlung 
abhängig. Deshalb waren die Klöster der ausländi­
schen Großstädte, z. B. die von Regensburg, 
Florenz usw. größer.53 Infolge der strengen Ordens­
vorschriften waren übrigens auch ihre Bauten 
niedrig. Im Jahre 1304 beschreibt der Chronist des 
Dominikanerordens, Galvano Fiamma, das Kloster
San Eustorgio von Milano folgendermaßen: »Ex par­
te meridionali ecclesie versus fontem erant domus 
canonicorum admodum viles et depresse, quae magis 
domus pastorum, quam sacerdotum esse videbantur.«5i
Zuletzt muß noch erwähnt werden, daß der 
Schutzpatron des Klosters — St. Nikolaus — der 
Schutzheilige der Kaufleute und der Fischer war. 
Er ist ein beliebter Schutzheiliger der Dominika­
ner, trotzdem läßt die Benennung des Klosters 
nach ihm auf die Verhältnisse der Gründungszeit 
und auf die zum Mutterkloster noch bestehenden 
Beziehungen schließen.
2. DIE EREIGNISSE DES 13. UND 14. JAHRHUNDERTS 
UND DIE DOMINIKANER
Die Ereignisse im 13. und am Anfang des 14. 
Jahrhunderts lassen darauf schließen, daß die 
Dominikaner mit dem deutschen Bürgertum der 
Stadt Buda in keinem freundschaftlichen Verhältnis 
standen. Aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhun­
derts und aus dem 14. Jahrhundert besitzen wir 
über die Dominikaner von Buda außerordentlich 
wenig direkte Angaben, deshalb ist es kein Wunder, 
daß die ungarischen Chronisten des Ordens — Pfeif­
fer und Harsányi — diese Epoche nicht bearbei­
teten. Die Geschichte des Landes jedoch, noch 
mehr aber die Geschichte der Stadt Buda selbst, 
werfen auch ein Licht auf die Tätigkeit der Domi­
nikaner. Die Rumänen — Schützlinge der Domini­
kaner — waren in Ungarn sehr unbeliebt, und die 
allgemeine Aversion diesem Volksstamm gegenüber 
wurde auch auf die Dominikaner übertragen. Der 
Widerwille des ungarischen Volkes gegen die 
Kumanen verstärkte sich noch kurz vor dem 
Tatareneinbruch infolge des Konfliktes zwischen 
König Béla IV. und den Kumanen.55 Die eheliche 
Verbindung der kumanischen Prinzessin mit einem 
Mitglied der ungarischen Königsfamilie war als 
Sühneopfer für die Ermordung des Kötöny ge­
dacht. Aber der Konflikt mit den Kumanen konnte 
dadurch nicht beseitigt werden, er verschlimmerte 
sich sogar bis zu den achziger Jahren, hauptsäch­
lich unter der Regierung des aus dieser Ehe stam­
menden Königs László, der mit den Kumanen auf 
freundschaftlichem Fuß stand, Ungarn demorali­
sierte und die weltliche Priesterschaft unter seinen 
Einfluß bringend, mit sich riß. Deshalb sah sich 
der Papst gezwungen, in der Person Philips, des 
Bischofs von Fermo, einen Legaten nach Ungarn 
zu schicken. Die Bettelorden — und unter ihnen 
auch die Dominikaner — unterstanden unmittelbar 
dem Papst, sie waren immer im Hintergrund der 
Ereignisse und standen der weltlichen Priester­
schaft gegenüber den päpstlichen Legaten zur
Seite. Ihre Haltung wurde hauptsächlich in den 
ersten Jahren des 14. Jahrhunderts offenbar, als 
zwei hohe Würdenträger des Dominikanerordens 
Miklós Boccasini und später der Kardinal 
Gentilis — als päpstliche Legaten nach Buda 
kamen. Von dem letzteren wurde aufgezeichnet, 
daß er sich 1307 mit seiner großen Gefolgschaft im 
Kloster der Dominikaner einquartierte.56 Um diese 
Zeit war die (deutsche) Bürgerschaft von Buda 
der Ketzerei bezichtigt. Diese Bürger gerieten näm­
lich, ihre eigenen wirtschaftlichen Interessen ver­
tretend, mit den Interessen des Großgrundbesitzes 
der Kirche in Konflikt. Infolge ihrer antiklerikalen 
Haltung waren sie für die ketzerischen Lehren 
empfänglich, sogar in der Sache der ungarischen 
Königswahl gerieten sie mit dem Papst in Gegen­
satz. Es ist bekannt, daß der Papst den Kirchen­
bann über die Bürger von Buda verhängte, die 
darauf den Papst — durch einen ketzerischen 
Priester — ebenfalls exkommunizieren ließen.57 Die 
Stellungnahme der Dominikaner in dieser Angele­
genheit kann nicht diskutiert werden, der Umstand 
jedoch, daß sie den Kardinal Gentilis aufnahmen, 
war für ihre Stellung in der Partei der Könige aus 
dem Hause Anjou, die zu dieser Zeit den Thron 
bestiegen, endgültig entscheidend. Als Entgeltung 
ihrer Stellungnahme ist vom Anfang des 14. Jahr­
hunderts an ein großer Aufschwung ihrer Bau­
arbeiten zu erkennen. Um diese Zeit wurde das 
Klostergebäude erweitert, die Schule gebaut und 
die Krönung aller Bauarbeiten war der Neubau 
des Chores, unter Mitwirkung der königlichen Bau­
hütte.
Bezeichnend für das Verhältnis der Dominikaner 
zu den Bürgern von Buda jedoch ist der Umstand, 
daß die Vergrößerung des Klostergebäudes nicht 
von der Erweiterung des schmalen Kirchenschiffs 
begleitet wurde. Den Dominikanern war es nicht 
möglich, sich in Richtung des deutschen Pfarr-
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bezirkes auszubreiten. Obwohl an der Südseite der 
Kirche sich ein 3,90 m breites Gäßchen befand, 
konnte die Erbauung des Turmes am Anfang des 
15. Jahrhunderts nur durch das Abreißen des West- 
fliigels des Klosters verwirklicht werden.
Es ist bemerkenswert, daß in der Klosterkirche 
keine deutschen Bürger begraben wurden. Im 13. 
Jahrhundert war es allerdings noch nicht Brauch, 
bei den Dominikanern begraben zu werden, erst 
am Anfang des 14. Jahrhunderts wurde dies 
üblich. Vor allem wurden hier Mitglieder der ita­
lienischen Kolonie und Ungarn begraben. Unter 
den zum Vorschein gekommenen Grabsteinen finden 
wir nur zwei von deutschen Bürgern: Der eine ist 
der Grabstein eines Regensburger Bürgers, ver­
mutlich eines Kaufmannes, der andere der eines 
gewissen Henricus, der als Bauherr (Rauher) im 
Dienste der Königin stand.58 Jedem Begräbnis ging 
eine Schenkung — eine Gabe an die Dominikaner -
voran, mit der die jeweilige Grabstelle erkauft 
wurde. Für den deutschen Pfarrbezirk bedeuteten 
also die Grabstellen finanzielle Verluste. Es ist 
sogar möglich, daß sich auch das Klostergelände 
durch Stiftungen vergrößerte und manche Grund­
stücke, die in den Besitz des Klosters gelangten, 
ursprünglich das Eigentum Budaer Bürger des un­
garischen Pfarrbezirks bildeten, vermutlich solcher 
Bürger, deren Grabsteine zum Vorschein kamen.
Im 14. Jahrhundert waren die Dominikaner 
nicht mehr gezwungen, durch die Missionstätigkeit 
unter den Rumänen sich von ihrem Kloster fern 
aufzuhalten, sie übten ihre Tätigkeit im Kloster­
bezirk aus. So erwies sich die Erweiterung des 
Klostergebäudes und auch des Kirchenschiffes als 
notwendig. Die Vergrößerung des Chors lag in der 
Errichtung der Schule und in der damit zusammen­
hängenden Zunahme der Anzahl der Ordensbrüder 
begründet.
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3. DAS DOMINIKANERKLOSTER VOM ENDE DES 14. BIS ZUM ENDE 
DES 15. JAHRHUNDERTS
Die Aufgabe der Dominikaner im 13. Jahrhun­
dert unterschied sich von der im 14. Jahrhundert. 
Parallel zu der Veränderung der Lebensweise der 
Mönche wurden am Dominikanerkloster größere 
Bauarbeiten unternommen. Die Kirche wurde ver­
größert, um eine größere Anzahl von Gläubigen 
aufnehmen zu können. Um diese Zeit hörten die 
Mönche bereits mit ihren Missionsreisen auf, ihre 
Rückkehr ins Kloster machte die Erweiterung des 
Klostergebäudes notwendig.
Im Baugewerbe am Ende des 14. und am Anfang 
des 15. Jahrhunderts wurden bereits die Interessen 
der Stadt selbst sichtbar. Die Erweiterung des 
Stadtmauerringes wurde nicht nur infolge des 
wachsenden Platzanspruchs des Klosters notwen­
dig, sondern auch die Stadt selbst »wuchs« über ihre 
eigenen Mauern hinaus. Auch der Umbau der 
Flachdecken der Gebäude zu Gewölben läßt auf 
städtische Maßnahmen folgern. Es ist zu beobach­
ten, daß die Einwölbung im ganzen Gebäude­
komplex des Klosters: sowohl im Keller als auch 
in der Kirche gleichzeitig durchgeführt wurde. 
Da die Einwölbungsarbeiten im Bereich der ganzen 
Stadt nachweisbar sind, glauben wir die Ursache 
dazu in den häufig vorkommenden Feuersbrünsten 
zu erkennen. Diese Ursache muß auch die Domi­
nikaner dazu gezwungen haben, die Bauverbote, 
die in den vom Jahre 1228 stammenden Ordens­
regeln enthalten sind, aufzuheben. Die genannten 
Ordensregeln haben nämlich den Bau eines Gewöl­
bes nur für den Chorraum gestattet. Natürlich ist 
die Einwölbung der Flachdecken ein Zeitsymptom 
und nicht nur für das Kloster von Buda, sondern 
für alle Klöster dieser Epoche charakteristisch. 
Schon unter jenen Priorén des Klosters, die Hum- 
bertus de Romanis folgten, wurde die Aufmerk­
samkeit auf andere Probleme gelenkt, und unter 
dem Priorat Miklós Boceasinis (129G—1299) hatte 
das Ordenskapitel auf die ersten Ordensregeln, in 
denen die Begriffe »Armut« und »Bescheidenheit« 
noch nicht konkret Umrissen waren und deshalb 
von den verschiedenen Klöstern jeweils individuell 
aufgefaßt werden konnten, zurückgegriffen. Es war 
uns nicht möglich, in die Geschichte jedes Klosters 
einen so tiefen Einblick zu tun wie in die des 
Klosters von Buda. Obwohl uns keine diesbezügli­
chen Urkunden zur Verfügung stehen, glauben wir 
trotzdem erkennen zu können, daß der sogenannte 
»Stil der Dominikaner« aus der Notwendigkeit 
entstand und sich über Jahrhunderte heraus­
bildete.
Das Klostergebäude des 13. Jahrhunderts können 
wir mit dem Wort »bescheiden« charakterisieren,
die Bauten, die aus dem 14. Jahrhundert stammen, 
können als »schön« bezeichnet werden. Die Maue­
rung des Chores — wahrscheinlich die Arbeit der 
königlichen Bauhütte — wurde schön und 
gleichmäßig ausgeführt, d. h., sogar die einfache 
Maurerarbeit ist im Vergleich mit der Ausführung 
früherer ähnlicher Arbeiten von besserer Qualität. 
Die am Anfang des 15. Jahrhunderts errichteten 
Bauten hingegen waren monumental. Monumental 
war der Turm, der gleichzeitig mit dem über der 
Stadtmauer errichteten Gebäude erbaut wurde, 
und monumental waren die Gewölbe, die zu dieser 
Zeit entstanden. Auch die Kirche wurde zu einem 
monumentalen Gebäude, obwohl die ursprüng­
liche Breite des Kirchenschiffes bis zuletzt unver­
ändert blieb; sie war außerordentlich lang und 
hoch. Monumental war auch der von der Berglehne 
her mit Strebepfeilern unterstützte Chor. Die Kir­
che der Dominikaner von Buda muß ein charak­
teristisches Zeichen innerhalb des östlichen Stadt­
bildes gewesen sein. Während die Maße und die 
innere und äußere Verzierung des ersten Kloster­
gebäudes und der dazugehörigen Kirche Merkmale 
italienischen Einflusses tragen, macht sich während 
des 14. und 15. Jahrhunderts der immer stärker 
werdende Einfluß der deutschen Dominikaner­
architektur bemerkbar. Infolge der bei den Bauten 
der Bettelorden gebräuchlichen einfachen viel­
eckigen Säulen und Pfeilern wurden die Innen­
räume im allgemeinen einander immer ähnlicher. 
Als Beispiel soll das Innere der Dominikanerkirche 
zu Erfurt genannt werden.59 Der Typ des viel­
eckigen Pfeilers kommt in Buda schon im 13. 
Jahrhundert vor, diese Tatsache bestärkt uns in 
der Annahme, daß wir auch innerhalb des Stein­
materials aus dem 13. Jahrhundert zwei verschie­
dene Perioden zu unterscheiden haben. Die Klöster 
der Bettelorden konnten nur etappenweise erbaut 
werden, da die Errichtung der Gebäudeteile, die 
dem schon bestehenden Bau jeweils hinzugefügt 
wurden, immer von der Größe der Gaben abhängig 
waren. In bezug auf viele ausländische Klöster sind 
Urkunden und Chroniken vorhanden, in denen 
auch Jahreszahlen enthalten sind, die bei der Zeit­
bestimmung der Bauarbeiten als Anhaltspunkte 
dienen können — wo diese fehlen, wie es beim 
Kloster von Buda der Fall ist, ist man gezwungen, 
sich auf die Steinfunde selbst zu stützen. An den 
Steinschnitzereien sind die einheitlichen Zeichen 
längerer Stilperioden zu erkennen, so z. B. muß 
zwischen dem italienischen Einfluß aufweisenden, 
mit einem aus Schilfblättern bestehenden Motiv 
geschmückten Säulenkapitell — der Steinschnit-
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A bb. 153. G otische K irch en  u n d  K irchen räum e: 1: D om in ikanerk irche  au f  d e r V ed u te  von  R egensburg  aus dem  J a h re  1589; 2: G ru n d ­
riß der D o m in ik an erk irch e  von  R egensburg; 3: Q u e rsch n itt e iner d eu tsch en  go tischen  D om in ikanerk irche  (E isenach); 4: F am ilienw appen  
der S tif te r  an  d en  P fe ile rn  d e r  D om in ikanerk irche  v o n  Basel; 5: L e ttn e r  d e r D om in ikanerk irche  zu  E r fu r t
3A bb. 154. D om in ikanerk irchen  und  K lö ste r in  U ngarn : 1: D ie im  J a h re  1240 geg ründe te  K irch e  d e r  D om ini­
k an ernonnen  von  V eszprém ; 2: G rundriß  d e r K irche  von  K assa  im  Ja h re  1290 u n d  im  15. J h . ;  3: K lo ste r und  
K irche  von  K olozsvár im  15. J h .;  4: D ie K irch e  von  K assa ; 5: D as R efek to riu m  des K loste rs  von K olozsvár
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A bb. 156. G rabste in  des H en ricus — eines aus F lo ­
renz s tam m en d en  D ok to rs d e r R ech te  — aus dem  
J a h re  1373. E r  is t ebenfalls d as B eispiel eines häu fig  
vo rkom m enden  T yps. D er G rabste in  k a m  im  Ja h re  
1902 zum  V orschein
A bb. 155. D er im  J a h re  1902 freigelegte G rabste in  des 
T hom as — eines Sohnes des N ikolaus — aus dem  Ja h re  
1376 gehö rt zu  einem  d er am  h äu fig s ten  vo rkom m en­
den  G rab ste in ty p en  dieser Zeit
13ß
zerei, von der man annimmt, daß sie zu dem Tür­
rahmen des Kapitelsaales gehört hat — und dem 
Mittelstück eines vieleckigen Pfeilers nur ein 
kleiner zeitlicher Unterschied bestanden haben.
Die letzte Bauperiode des Klosters fällt in die 
zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts, sie steht im 
Zeichen der Renaissance, doch wurden scheinbar 
nur die im Obergeschoß befindlichen Gebäudeteile 
von diesem Stil berührt. Diese Gebäudeteile fügten 
sich harmonisch in die Reihe der Renaissance­
bauten ein, ihre Bruchstücke jedoch lassen darauf 
schließen, daß bei dem schon für Observanten 
bestimmten Kloster einfachere Stilelemente ange­
wandt wurden, als es bei anderen Renaissance­
bauten Budas der Fall war. Im Kloster haben wir, 
im Gegensatz zum königlichen Palast von Buda, 
keine mit Fruchtgirlanden geschmückte Türrah­
men gefunden. Auch verwandte man beim Kloster­
bau statt des für den Palastbau gebrauchten roten 
Marmors den einfacheren Kalkstein.
4. ZUR FRAGE DER DOMINIKANERKÜNSTLER UND DER DOMINIKANERWERKSTATT
Die bei den Ausgrabungen im Jahre 1902 zum Vor­
schein gekommene große Anzahl von Grabsteinen hat 
den Kunsthistorikern die Vermutung nahegelegt, 
daß es eine Steinmetzwerkstatt der Dominikaner ge­
geben haben muß.60 Aufgrund einiger, in der Arbeit 
von A. Harsány! bearbeiteten Angaben vermutete 
man in den letzten Jahren sogar eine Buchmaler­
werkstatt im Kloster. Die entscheidende Antwort auf 
beide Fragen erwartete man von den Ausgrabungen.
Die Ausgrabungen jedoch haben leider keine 
diesbezüglichen Beweise geliefert. Die Anzahl der 
Grabsteine wurde zwar mit einigen Bruchstücken 
(Abb. 157—161) vermehrt, das Fundmaterial wurde 
aber nur mit einigen neuen Typenformen bereichert.
Seit der Anfangszeit, seitdem die Ordensbrüder 
des Klosters von Bologna dem Gründer des Ordens 
-  dem heiligen Dominik — ein Grabmal errichtet 
haben, unternahmen sie es immer wieder, ihren 
Wohltätern in den Kirchen Gedenksteine zu errich­
ten. Gegen diesen Brauch brachte man Verordnun­
gen schon vor und auch während des Priorats 
Humbertus de Romanis’. In den Jahren 1261, 1262 
und 1263 verordnete er selbst: »Nec fiant in domi- 
bus nostris superfluitates et curiositates notabiles in 
sepulturis et picturis et pavimentis et aliis simi- 
libus, que paupertatem nostram deformant.«61 So 
haben wir nur einen Grabstein aus dem 13. 
Jahrhundert gefunden. Der zweite Grabstein, der 
zum Vorschein kam, ist der Grabstein des aus 
Regensburg stammenden Johannes (Abb. 159). Die 
auf dem Bruchstück des Grabsteines erkennbaren 
Darstellungselemente gehören zu einem allgemein 
verbreiteten und beliebten Typ: auf dem Grabstein 
ist ein auf einem Sockel stehendes Kreuz zu sehen, 
an dem ein Schild aufgehängt ist. Dieser Typ war 
vom Ende des 13. Jahrhunderts bis zur Mitte des 
14. Jahrhunderts in Mode.62 In Ungarn sind in 
Kassa (Kaschau) mehrere Grabsteine aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts mit diesem 
Motiv zum Vorschein gekommen.63 Wegen der Form 
des Schildes glauben wir, daß der Grabstein von Buda 
spätestens um das Jahr 1310 entstanden sein kann.
Kaufleute aus Regensburg residierten in Buda bis 
zur Mitte des 14. Jahrhunderts, dann wurden sie 
von Nürnberger Kaufleuten abgelöst.64
Unter unseren neueren Funden gibt es einen 
Grabstein (1380), der zu einem Typ gehört, der 
unter den Grabsteinen der Dominikaner in vielen 
Exemplaren vertreten ist, aber auch anderswo, 
z. B. in der Liebfrauenkirche (Grabstein des 
Berchtold Kraft 1392) vorkommt. Die Motive dieses 
sehr einfachen Typs — die Inschrift läuft um den 
Rand des Grabsteines, im Feld Wappen mit Helm 
und Zimier — waren in der Grabsteinplastik nicht 
nur in Ungarn, sondern auch im Ausland allgemein 
verbreitet, so, daß man solche Grabsteine ver­
fertigen und zum aktuellen Zeitpunkt mit dem 
Wappenzeichen des Toten und der persönlich 
bedingten Inschrift versehen konnte. Das älteste 
in Buda gefundene Exemplar dieses Typs ist der 
Grabstein des Henricus Paucher (d. h. Bauherr). 
Aus der nächstfolgenden Epoche scheinen keine 
Grabsteine erhalten geblieben zu sein, vermutlich 
deshalb, da in dieser Epoche (noch dazu vor 1373) 
der Chor und das Presbyterium umgebaut und die 
an diesen Orten befindlichen Grabsteine während 
der Bauarbeiten vernichtet wurden. Eingefügt in 
die Malterunterlage des aus der zweiten Bau­
periode stammenden Fußbodens des Kirchenschif­
fes haben wir dann auch einen zerbrochenen, aus 
weißem Marmor verfertigten Grabstein, auf dem 
ein mit einer Lilie geschmücktes Wappen abgebildet 
war, gefunden (Abb. 158).
Die Grabsteine der Italiener sind in gewissem 
Sinne einander ähnlich, indem nämlich das übliche 
Helmmotiv über dem Wappen bei diesen völlig 
fehlt; statt dessen ist das Wappen selbst auf einer 
rosettenförmigen vertieften Unterlage — in dem 
sogenannten Spiegel — dargestellt. Auf dem schon 
vor längerer Zeit freigelegten Grabstein eines aus 
Florenz stammenden Doktors der Rechte (Abb. 
156) und auf dem von uns freigelegten Bruchstück 
eines Grabsteines ist die Form des unter dem 
Wappen befindlichen »Spiegels« vollkommen gleich.65
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A bb. 157. B ruchstücke  von 
G rabste inen  m it W appensch il­
d en  in  einem  v ertie f ten , u m ­
ran d e ten , au sgebuch te ten  Spie­
gel
A bb. 158. B ru ch stü ck e  eines m it 
einem  W appen  — a u f  dem  eine 
L ilie d a rg es te llt is t — verz ierten  
G rabsteines aus w eißem  M arm or
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Abb. 159. G rabstein Johanns aus Regensburg
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A bb. 160. N eue G rabste in funde
i
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A bb. 161. N eue G rabste in funde: 1. G rabste in  des Jo h an n es  F u rn o ; 2: G rabste in  des 
T hom as von V isegrád; 3: B ru ch stü ck  vom  G rabste in  aus einem  G rab des K a p ite l­
saales
A bb. 162. B eispiele d e r  im  G ebiet 
unsere r A usgrabungen  v o rk o m ­
m enden  T ypen  von G ew ölberip­
pen
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A bb. 163. S te in funde aus dem  13. J h .:  1 — 3: zylinderförm ige S teine d e r R ah m en  von W an d  Öffnungen; 4, 5: 
B ru ch stü ck e  e iner F ensterro se ; 6 — 8: B ruchstücke  von  S teingesim sen
Eine andere Version dieses Motivs ist auf dem Grab­
stein des Zacharias von Como (1401) zu erkennen.
Neulich haben wir das Bruchstück eines Grab­
steines mit einer sehr schönen, plastischen Einfas­
sung gefunden (Abb. 159: 2), — innerhalb der 
Umrandung sind noch die Spuren des Zimiers zu 
erkennen; wahrscheinlich waren also auf dem Grab­
stein ein Wappenschild und ein Helm dargestellt. 
Es ist annehmbar, daß dieser Grabstein eine Über­
gangsform zwischen den Motiven der beiden vorhin 
erwähnten Typen darstellt. Unter den Grabsteinen 
gibt es natürlich auch individuelle Stücke. Von 
einem dieser Grabsteine konnte sogar festgestellt 
werden, daß er ein Werk des Johannes Fiorentinus 
ist,66 also nicht in einer Werkstatt der Dominikaner 
entstand. Auf einem anderen Grabstein, den wir 
wegen des einzigen aus der Aufschrift erhalten 
gebliebenen Wortes »Miserere-Grabstein« nennen, 
ist ein Steinmetzzeichen zu erkennen, das mit jenem 
Steinmetzzeichen, das sich auf einem aus der Zeit 
König Ludwigs des Großen stammenden Strebe­
pfeilers des Ostflügels des königlichen Palastes 
befindet, identisch ist.67 Vielleicht ist auch dieses
Zeichen ein Beweis dafür, daß die königliche Bau­
hütte im Kloster arbeitete und daß eines ihrer 
Mitglieder dort begraben sein wollte.
Ein Teil der Denkmäler beweist also, daß die 
Herstellung der Grabsteine die Werkstatt eines 
weltlichen Meisters, mit Hilfe der allgemein ge­
brauchten Musterbücher, und zwar gewerksmäßig, 
betrieben hat. Der übrige Teil der Grabsteine wurde 
bei dem einen oder anderen gelegentlihc in Buda 
beschäftigten Künstler bestellt. Die Dominikaner­
mönche wurden meistens im Kreuzgang begraben, 
und ihre Gräber bezeichnete im allgemeinen kein 
Grabstein. Auf einem der beiden, im Kapitelsaal 
befindlichen Ehrengrabstellen ist das kleine Bruch­
stück eines Grabsteines zum Vorschein gekommen. 
Das Motiv der Verzierung dieses Stückes (Abb. 
161: 2) und die Motive der Agnus Dei-Darstellung 
weichen von der Darstellungsform der Grabsteine 
in der Kirche ab — einzig diese beiden Stücke 
können vielleicht für die Arbeit von Mönchen 
gehalten werden. Wir haben schon früher darauf 
hingewiesen, daß die Predigertätigkeit der Domi­
nikanermönche strenge Studien und ernste Vor-
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A bb. 164. S te in funde aus dem  13. J h .:  1 — 4: zylinderförm ige B ruchstücke  von  S teinbögen; 5: F e n s te r­
rahm en ; 6, 7: Säu lenbasen ; 8: d e r S c h n ittp u n k t von  G ew ölberippen (Schlußstein); 9: F en ste rrah m en ; 10, 11: 
B ru ch stü ck  eines M aßw erkes, dessen P ro fil m it dem  P ro fil des u n te r  N r. 9 angegebenen F e n s te rra h ­
m ens iden tisch  is t. V erm u tlich  gehö rte  es zusam m en m it d iesem  zu dem selben F en s te r
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A bb. 165. S te in funde  aus dem  13. J h .:  1: B ruchstücke  von  L aibungen ; 2a, b : G urtbogen ; 3: S te in  des B o ­
gens e iner A rkade ; 4: G urtbogen ; 5: B ru ch stü ck  d e r B asis eines L e ttnerp fe ile rs ; 6: M auerbogen; 7: B ru c h ­
s tü ck  eines G urtbogens; 8: Gesim s; 9: K onsole
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A bb. 166. 1: B asis des se itlichen  Teiles eines R ah m en s (S itznische?), 13. J h .;  2. F e n s te r­
rahm en ; 3: R a h m e n  e iner W andöffnung ; 4: B ru ch stü ck ; 5: B asis des se itlichen  Teiles 
eines R ah m en s (R ahm en  eines F en ste rs  des K reuzganges o der e iner S itznische ?), 13. J h . ;  
zw eim al verw endeter, u m g ea rb e ite te r  S tein
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A bb. 167. G ew ölbekäm pfer, 14. J h .
10 H. Gyiirky 145
A bb. 168. 1: K onsole; 2 —4: m eh rk an tig  geschn itz te  T ü rrah m en ; 5: Sch lußste in  eines G urtbogens; 6: B ru ch ­
s tü ck e  go tischer S teine u n b estim m te r F u n k tio n ; 7: R ah m en  e iner W an d  Öffnung; 8: M auerbogen
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A bb. 169. 1 — 5: R ip p en  und  K äm p fe r des Gewölbes des K reuzganges, ers tes D rit te l des 15. J h . ;  6, 7: 
G ew ölberippen; 8: S ch lußstein
10* 147
A bb. 170. 1 — 9: G otische F en ste rrah m en  und  M itte lstücke  von F en ste rrah m en
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A bb. 171. 1, 2: W andpfeiler; 3, 6: Teile e iner F ia le ; 4: G urtbogen ; 5: Gesim s; 7: B asis e iner Säule oder 
eines P feilers; 8 —10: B o d en p la tten  eines H eizraum es und  ein S te in ring  d e r K ana lisa tion ; d as u n te r  N r. 10 
abgebildete  B ru ch stü ck  is t aus e inem  G rabste in  u m g earb e ite t w orden; 11—12: B ruchstücke  von  S teinen 
m it M aßw erk
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3A bb. 172. 1 — 3: G o tischer F en ste rrah m en ; 4 - 6 :  M itte ls tü ck  einer W andöffnung  
(F en s te r des K reuzganges?)
bereitungen erforderte; im 15. Jahrhundert waren 
es theologische Auseinandersetzungen, später war 
es der Kampf gegen die Reformation, von denen 
sie in Anspruch genommen wurden. Neben einer 
so starken geistigen Inanspruchnahme ist es kaum 
vorstellbar, daß sie eine Steinmetzwerkstatt, in der 
fortlaufend gearbeitet wurde, geführt haben konn­
ten.
Da wir keine Beweise haben, ist es nicht not­
wendig, daß wir uns darauf versteifen, die Werk­
stattfrage unter allen Umständen lösen zu wollen. 
Es soll genügen, daß die Grabsteine an und für 
sich viele neue interessante und überraschende 
historische und kulturhistorische Tatsachen auf­
decken. Bei der Restaurierung des Südflügels des
Kreuzganges z. B. ist ein beinahe vollständiger 
Grabstein zum Vorschein gekommen, der aus jenem 
gelblichen, im 16. Jahrhundert gebräuchlichen 
Steinmaterial verfertigt wurde, das, wenn es 
gespalten wird, an den Bruchstellen plattenweise 
sich abblättert. Zweidrittel des oberen Teiles des 
Grabsteines, der von einer, aus Renaissancemotiven 
bestehenden Umrandung eingefaßt ist, wird von 
einem prächtigen italienischen Wappenschild aus­
gefüllt, an dessen beiden Seiten flatternde Bänder 
zu sehen sind. Auf der unteren Seite befindet sich 
die Inschrift, aus der festzustellen ist, daß unter 
dem Grabstein ein Jüngling aus Modena begraben 
wurde. Sein Grabstein wurde auf Bestellung seines 
Neffen und eines Landsmannes hergestellt. Der
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A bb. 173. G ru n d riß  und  
Q uersch n itt des B ru n ­
nens
A bb. 174. Süd- u n d  O stse ite  des B runnens
A bb. 175. N ord- un d  W estse ite  des B runnens
Abb. 176. 1 — 9; Bruchstücke aus der Renaissance
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A bb. 177. 1, 2: B ru ch stü ck e  von  S te in schn itzere ien  aus d e r  K enaissance  in  versch iedenen  
A nsich ten
A bb. 178. B ru ch stü ck  d e r B ek ränzung  
d e r  S ta d tm a u e r
Jüngling hieß Joannis Furno, sein Neffe Joannes 
Callora; der dritte, der Landsmann, war Arzt 
(Physieus) des Königs, er hieß Joannes Muciar. 
Dieser Arzt war vermutlich ein Leibarzt Königs 
Wladislaw II., obwohl ihn die Quellen nicht
erwähnen. Allein die rechte Ecke des Grabsteines 
wurde beschädigt, deshalb kann man leider gerade 
die Jahreszahl nicht genau entziffern. Aber ver­
mutlich wurde der Jüngling zwischen 1510—1520 
bestattet
153
A bb. 179. D eta ils  d e r  zu  d en  tie fen  K ellern  des östlichen  G ebäudeflügels füh ren d en  D o p p e ltü r und d e r 
G eheim tür; a: A nsich t des nö rd lichen  T ü rrahm ens von  außen ; b : A nsich t des nö rd lichen  T ü rrahm ens von  in ­
nen ; e: S ch n itt; d : A nsich t des süd lichen  T ü rrah m en s von  außen ; e: A n sich t des süd lichen  T ü rrahm ens 
von  innen ; f: G rundriß
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A bb. 180. N örd licher G ebäudeflügel, aus dem  V orraum  des H eizraum es N r. I  
stam m endes F u n d m a te ria l: 1: g rau e r T op f aus Ö sterreich , 13. J h . ;  2, 3: T opfrän ' 
d e r aus dem  15. J h .  m it dem  S tem pel »Tulln«
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A bb. 181. N örd licher G ebäudeflügel, aus dem  E in g an g  zu r H eizan lage N r. I  s tam m ende  F u n d e : 1: ro te r  Topf; 
2, 3: w eiße T opfränder; 4: gelber T op f m it S tem pelverzierung; 5: g ra u e rT o p f  m it S tem pelverzierung; 6: g rau ­
w eißer T opf; 7: w eißer T opfdeckel; 8: R a n d  eines g rauen  Topfes m it dem  S tem pel »Tulln«; 9: g rau e rT o p f; 
10: g rauw eißer Topf. D as F u n d m a te ria l t r ä g t  die ch arak te ris tisch en  S tilzeichen vom  A nfang  des 15. Jh .
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A bb. 182. N örd licher G ebäudeflügel, aus dem  E in g an g  zum  H e iz ­
rau m  N r. I  s tam m endes F u n d m a te ria l: 1: R a n d  eines g rau en  T o p ­
fes m it dem  S tem pel »Wien«; 2: g rau e r T op frand  m it F in g e re in ­
d ruck . D as F u n d m a te ria l t r ä g t  die ch a rak te ris tisch en  M erkm ale des 
A nfangs des 15. Jh .
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w ü stu n g  1241 — 1242. Z ürich  1913; A . Harsdnyi, 
A  D om onkosrend  M agyarországon  a  reform áció  e lő tt 
(D er D om in ikanero rden  in  U ngarn  vor d e r R e fo rm a­
tionszeit). D ebrecen  1938.
2 Acta Capitulorum Generalium Ordinis Praedicato­
rum  I .  R e ich e rt, R o m ae  1897, p . 66.
3 E b d ., p . 66 — 71.
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po lgárváro s k iépülése (D ie E n tw ick lu n g  d e r B u rg  
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ZUSAMMENFASSUNG
Die Freilegung des Dominikanerklosters von 
Buda bereicherte unsere Kenntnisse über die 
Entwicklung der Stadt mit neuen Angaben. Neben 
dem Hauptgebäude des Klosters sind die Über­
reste einer Siedlung zum Vorschein gekommen, die 
schon vor der Gründung der Stadt Buda bestanden 
hat. Diese Siedlung, die sich vom Fuße des Berges 
aus über die Berglehne erstreckte, fiel um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts einer riesigen Feuersbrunst 
zum Opfer. Das Zentrum der Siedlung muß sich 
-  meiner Überzeugung nach — an der Stelle, wo 
heute die Straßen Csalogány, Iskola und Medve 
Zusammentreffen, befunden haben; an diesem 
Punkt kreuzten sich nämlich wichtige Handels­
straßen — darunter auch eine von internationaler 
Bedeutung. Die große Ausdehnung und die Funde 
dieser Siedlung weisen darauf hin, daß sie im 
Begriff war, sich zu einer Stadt zu entwickeln. Der 
Tatareneinfall jedoch brach die Entwicklung ab, 
und als die Gefahr vorübergegangen war, gründete 
der König die Stadt nicht an der Stelle der früheren 
Siedlung, sondern oben auf dem Berge. Nachdem 
die Stadtmauern errichtet waren, wurde aus einem 
Teil der früheren Siedlung ein Vorort der neuen 
Stadt — der Vorort St. Peter — der andere Teil 
wurde in die Stadt selbst ein verleibt; die Mit­
glieder der Pfarrgemeinde der Maria-Magdalenen- 
kirche können als die Nachkommen der Urein­
wohner der Siedlung betrachtet werden.
Das Kloster der Dominikaner wurde neben dieser 
frühen Siedlung errichtet, vermutlich noch bevor 
sich die deutschen Bürger auf dem Berg ansiedelten, 
d. h. noch bevor die Stadt Buda gegründet wurde.
Infolge der archäologischen Freilegung sind zwei 
Klostergebäude, deren Grundrisse nur wenig von­
einander abweichen, zum Vorschein gekommen. Das 
untere und kleinere Gebäude kann mit dem Kloster­
gebäude aus dem 13. Jahrhundert identifiziert wei­
den. Das Jahr der Klostergründung ist unbekannt, 
wir wissen aber, daß das Kloster im Jahre 1252 
entweder schon stand oder gerade im Bau war. 
Am Kirchengebäude habe ich die Spuren zweier 
verschiedener Bauperioden gefunden, die von für 
das 13. Jahrhundert charakteristische Stilzeichen 
geprägt waren. Die Spuren der beiden Bauperioden
waren nur im Kirchenschiff zu beobachten, der 
Chor wurde scheinbar erst während der zweiten 
Bauperiode errichtet. Für diese sonderbare Erschei­
nung konnte keine eindeutige Erklärung gefunden 
werden, aber es drängten sich drei verschiedene 
Erklärungsmöglichkeiten auf:
1. Die Dominikaner bekamen die auf dem Gebiet 
der frühen Siedlung stehende, in einer einzigen 
Urkunde erwähnte und zu Ehren der Jungfrau 
Maria geweihte königliche Kapelle, auf deren Rui­
nen sie dann ihre eigene Kirche errichteten.
2. Die Dominikaner hatten mit dem Bau ihrer 
Kirche schon vor dem Tatareneinfall begonnen. 
Während der Tatarenzüge mußten die Bauarbeiten 
unterbrochen werden, sie wurden erst fortgesetzt, 
als die Gefahr vorübergegangen war.
3. Die Dominikaner waren infolge der strengen 
Verordnung ihres Ordensoberhauptes, Humbertus 
de Romanis, gezwungen, ihre Kirche zwischen 
1258—1261 niederzureißen und in den den Ordens­
vorschriften entsprechenden Maßen neu aufzu­
bauen. Für alle drei Erklärungsmöglichkeiten gibt 
es eine Reihe von Argumenten, ich lasse aber das 
Problem offen, indem ich nur auf alle drei Mög­
lichkeiten hinweise; ohne archäologische Beweise
-  und die gibt es nicht — ist es mir nicht möglich, 
endgültig Stellung zu nehmen. Eigentlich dreht es 
sich nur um einen Zeitunterschied von 10—20 
Jahren, dieser kleine Zeitunterschied aber ist an 
den Stilformen der an der ursprünglichen Stelle 
erhalten gebliebenen Schnitzereien nicht abzumes­
sen. Aus Geldmünzen bestehende Funde sind im 
Bereich der Kirchen selten vorkommende Hilfs­
mittel. Also kann vom archäologischen Standpunkt 
aus keine genauere Zeitbestimmung erwartet wer­
den. Die eigenen Aufzeichnungen und Urkunden 
der Dominikaner, auf die man sich stützen könnte, 
sind, wie wir wissen, verlorengegangen.
Das Kloster wurde aller Wahrscheinlichkeit nach 
schon neben dem ersten Kirchengebäude errichtet. 
Einige von den Steinschnitzereien des Klosters, 
die rekonstruiert werden könnten, z. B. der Ein­
gang des Kapitelsaales, zeigen noch Formen roma­
nischen Stiles. Um diese Zeit bestand das Kloster 
aus einem einzigen Gebäudekomplex und war auf­
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fallend klein. Seine Steinschnitzereien, Höhenmaße 
und Dachkonstruktion weisen auf italienischen 
Einfluß, d. h. auf den Einfluß des Mutterhauses 
in Bologna, hin.
Aus der Sicht des Archäologen war der Zeitpunkt 
des Abbruchs des ersten Klostergebäudes leichter 
zu bestimmen, da er die Voraussetzung zur Errich­
tung jenes besonderen freistehenden Gebäudes war, 
das im Jahre 1304 neben dem Klostergebäude 
errichtet wurde und das ich aufgrund seiner cha­
rakteristischen Merkmale und der aus dem Funda­
ment zum Vorschein gekommenen Geldmünze ein­
deutig für die Klosterschule halte.
Mit dem Bau des zweiten Klostergebäudes wurde 
erst begonnen, nachdem diese Bauarbeiten beendet 
worden waren. Aus der Bauperiode des zweiten 
Klostergebäudes besitzen wir keine datierenden 
archäologischen Funde. In den sechziger bis siebziger 
Jahren des Jahrhunderts wurde mit dem Neubau 
des Chores die letzte Phase der Bauperiode abge­
schlossen. Zwischen dem Neubau des Klosters und 
dem Neubau des Chores muß eine längere Zeit 
verstrichen sein. Der Neubau des Klostergebäudes, 
vor allem aber seines östlichen Flügels, konnte sich 
nicht lange hinziehen, da das Gebäude, haupt­
sächlich aber dessen Ostflügel, für den alltäglichen 
Gebrauch bestimmt waren. Im Obergeschoß des 
Ostflügels lag der Schlafraum, im Parterre hin­
gegen befand sich die Sakristei und der Kapitel­
saal.
Das Gedeihen und die Entwicklung des Klosters 
ist von den ersten Jahren des Jahrhunderts an zu 
verfolgen. Für den Entwicklungsvorgang habe ich 
folgende Erklärung: Der Dominikanerorden von 
Buda, der im 13. Jahrhundert die Gnade des 
Königs verlor und auch auf dem Gebiet der Mission 
unter den Kumanen keinen Erfolg hatte, muß 
während der Regierungszeit der Könige aus dem 
Hause der Anjous, infolge der Dienste, die er diesen 
zur Zeit ihrer Thronbesteigung geleistet hatte, wie­
der in eine glücklichere Lage versetzt worden sein. 
Auch der Neubau des Chores wurde wahrscheinlich 
von der königlichen Bauhütte ausgeführt. Erst vom 
14. Jahrhundert an wurden bürgerliche Personen 
in der Kirche und im Kloster der Dominikaner 
begraben. Die Grabstellen, die jeweüs durch Stif­
tungen und Schenkungen erkauft wurden, gehörten 
in erster Linie Italienern und Ungarn. Die deutschen 
Bürger von Buda ließen sich nicht bei den Domi­
nikanern begraben. Vermutlich hinderte sie eines­
teils ihre eigene Pfarre daran, andernteils muß 
zwischen den Dominikanerbrüdem und den deut­
schen Bürgern kein besonders gutes Verhältnis 
bestanden haben. Im Gegensatz zu den Dominika­
nern haben die deutschen Bürger von Buda die 
Ansprüche der Anjous auf den ungarischen Thron
nicht unterstützt und infolge ihrer ketzerischen 
Tätigkeit gerieten sie sogar mit dem Papst in 
Konflikt.
Bis zum Ende des Jahrhunderts erweiterten die 
Dominikaner sowohl ihr Kloster mit einem größeren 
Gebäude als auch das Klostergelände in nördlicher 
Richtung.
Die Reihenfolge der Bauarbeiten habe ich auf­
grund der Konsequenzen, die ich aus der Gesamt­
heit der archäologischen Beobachtungen gezogen 
habe, zu bestimmen versucht. Erst nach diesem 
methodischen Vorgehen griff ich nach dem wenigen 
historischen Material, um feststellen zu können, ob 
die beiden Forschungsmethoden — die archäolo­
gische und die historische — nicht Ergebnisse auf­
weisen, die zueinander in Widerspruch stehen. 
Durch die archäologische Forschungsarbeit erfuhr 
ich die Tatsache, daß das Kloster schon am Anfang 
des 14. Jahrhunderts (um 1300) eine wesentliche 
Vergrößerung erfuhr und sogar über die Stadt­
mauer hinaus eine Meierei besaß, viel früher als die, 
daß im Jahre 1307 das Dominikanerkloster den 
Abgesandten des Papstes, den Kardinal Gentilis, 
zusammen mit seinem großen Gefolge, beherbergen 
mußte. Dafür wäre im ersten Klostergebäude kein 
Platz vorhanden gewesen.
Die Zeit der nächsten Bauperiode konnte wieder 
aufgrund zum Vorschein gekommener Geldmünzen 
bestimmt werden: Sie muß im ersten Drittel des 
15. Jahrhunderts stattgefunden haben. In dieser 
Bauperiode wurde das Klostergebäude nur erwei­
tert, aber der Grundriß selbst nicht wesentlich 
verändert.
Die Münzfunde trugen auch hier, wie in vielen 
anderen Fällen, nur dazu bei, neben den schon 
erhaltenen Angaben die Zeitbestimmung exakter zu 
formulieren. Aufgrund der an den Mauerresten 
sichtbaren Nähte und der wenigen, an der ursprüng­
lichen Stelle erhalten gebliebenen Stilzeichen habe 
ich hinsichtlich der Zweckmäßigkeit als auch der 
Monumentalität der Bauart eine Ähnlichkeit zwi­
schen diesen Gebäuderesten und den in der Burg 
und in der Stadt während der Regierungszeit 
König Sigismunds errichteten Bauten feststellen 
können.
In dieser Epoche wurden nämlich die Schutz­
mauern sowohl der Stadt als auch der königlichen 
Burg neu gebaut; natürlich auch jene Partien der 
Mauer, die am Kloster der Dominikaner vorbei­
führten. Damals wurde auch der sich auf die neue 
Stadtmauer stützende Gebäudeflügel errichtet und 
die Kapelle neben dem Kapitelsaal erbaut. In 
dieser Epoche wurde der Kreuzgang und die 
Kirche eingewölbt und das Gewölbe der Keller 
errichtet. Diese Epoche war auch die Entstehungs­
zeit des Turmes und des Gebäudes »B«. Die groß-
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zügigen Bauarbeiten veränderten die Ausmaße des 
Klostergebäudes. Das einst bescheidene, italieni­
schen Einfluß aufweisende Klostergebäude wurde 
zu einem in die Höhe strebenden, gotischen Bau, 
der eher mit den in deutschen Gebieten errichteten 
Dominikanerkirchen verwandt war. Während dieser 
Bauperiode beseitigte man jenen charakteristischen 
eingewölbten Bau, den Lettner, der die Ordens­
brüder von den Laien trennte und auf dem sich 
die für den Sängerchor bestimmte Empore befand.
Nachdem wir die zeitliche Reihenfolge der 
Gebäude bestimmt haben, wurde es offensichtlich, 
auf welche Weise sich das Kloster gerade in dem 
von Ungarn bewohnten Gebiet von Buda ent­
wickelte und ausbreitete und wie es in den Besitz 
von immer neuen Grundstücken kam. Man könnte 
vermuten, daß unter den in der Kirche gefundenen, 
mit lateinischer Inschrift versehenen Grabsteinen 
die Stifter dieser Grundstücke begraben hegen.
Auch die vier im Klostergebäude gefundenen 
Heizvorrichtungen entstanden nicht gleichzeitig. An 
den zeitlich einander folgenden Heizanlagen ist eine 
gewisse technische Entwicklung zu beobachten. So­
wohl der Grundriß als auch der Bau der jeweiligen 
Heizanlage trug die Stilzeichen seiner Bauperiode, 
ebenso wie die künstlerisch anspruchsvollen Gebäude 
der Zeit.
Vom Ende des 15. Jahrhunderts — zur Zeit 
Königs Matthias — sind im Kloster nur Stein­
schnitzereien zum Vorschein gekommen. Aus dieser 
Tatsache geht hervor, daß während dieser Epoche 
nur im Obergeschoß Veränderungen vorgenommen 
worden waren. Der auf dem Hof gefundene Brun­
nen, der mit dem Wappen des Königs verziert war, 
war eines der Geschenke, die der König der Schule 
gemacht hatte, um sie zu fördern, und über die 
verschiedene Quellen ausführlich berichten.
Aus der kartographischen Bearbeitung des 
Klostergebäudes ist es klar zu erkennen, daß die 
Beschädigungen des Gebäudes während der Bela­
gerung der Stadt Buda entstanden waren. Man 
kann auch Spuren späterer, flüchtig unternomme­
ner Ausbesserungsarbeiten wahmehmen, aber end­
gültig wurde das Gebäude nie wieder hergestellt. 
Die Ordensbrüder haben sich zwar auf eine voll­
kommene Restaurierung vorbereitet, indem sie 
Baumaterialien und Werkzeuge angeschafft, auf­
gestapelt und die aus den alten Gebäudeteilen 
geretteten, glasierten Eliesen sorgsam aufbewahrt 
haben, zu den geplanten Restaurierungsarbeiten ist 
es jedoch nicht gekommen. Die Türken haben das 
Gebäude im Jahre 1531 als halbverfallene Ruine 
vorgefunden und in Besitz genommen.
Daraus können wir sehen, daß die archäologi­
schen Eunde sogar über historische Vorgänge zu 
berichten vermögen — sie führen oft Ereignisse vor 
Augen, über die in den schriftlichen Quellen keine 
Spur zu finden ist.
Auch die Türkenzeit scheint keine einheitliche 
Epoche gewesen zu sein, man kann innerhalb 
dieser Epoche zwei vollkommen verschiedene Perio­
den unterscheiden. Das aus der Anfangszeit der 
Türkenherrschaft stammende Fundmaterial ent­
hält auch ein aus der vorhergehenden Epoche 
stammendes, farbenprächtiges, wertvolles Fund­
material. Diese Gegenstände wurden von den 
Königen, die einander zu überbieten trachteten, und 
von dem Sultan — der unter ihnen als Sieger her­
vorgehen Wollte — und seinen Anhängern nach 
Buda gebracht, um sie als Geschenke, zu Beste- 
chungs- oder Spekulationszwecken verwenden zu 
können. Aus diesen Tatsachen geht hervor, daß 
man die prächtigen kleinasiatischen Fayencen, die 
venezianischen Glasgegenstände und die Majolikas, 
am Anfang des 16. Jahrhunderts hoch bewertet hat. 
Die schönen Gegenstände kommen auch am Anfang 
der Türkenherrschaft noch vor. Von der Jahr­
hundertwende an war die Stadt Buda aber zu einer 
belagerten Garnison abgesunken. Die feinen, aus 
dem Osten und aus Italien stammenden Gegen­
stände wurden von Marktwaren, von balkaneser 
Handwerkern verfertigten Gegenständen verdrängt. 





Acta Arch. Hung. =  Acta Archaeologica Academiae Scientiarium Hungaricae
Acta Hist. Art. =  Acta Históriáé Artiuni Academiae Scientiarium Hungaricae
Acta Techn. =  Acta Technika Academiae Scientiarium Hungaricae
Arch. Ért. =  Archaeologiai Értesítő
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B. Rég. =  Budapest Régiségei
Levt. Közi. =  Levéltári Közlemények
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Gombos =  Gombos A.: Catalogus fontium históriáé Hungaricae. I —III.
Budapest 1937-1938.
Fejér: Cod. dipl. =  Fejér G.: Codex diplomaticus
Mon. Strig. =: Monumenta eeclesiae Strigoniensis. Ed. F. Knauz I —II.
Strigonii 1874 1882; III. L. C. Dedek, Strigonii, 1924.
Mon. Vat. =  Monumenta Vaticana Históriám Regni Hungáriáé Illustran-
tia. Ser. I —II. Budapestini 1884—1909.
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M. Tört. Emi. =  Magyar történeti emlékek. Szerk.: Wenczel G.
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164
LITERATUR ZUR AUSGRABUNG
K. H. Gyiirky Előzetes jelentés a budai domonkos kolostor ásatásáról (Vorläufiger Bericht über
die Freilegung des Dominikanerklosters in Buda). Arch. Ért. 96 (1969) p. 99.
Dies. A budavári középkori domonkos kolostor területén végzett régészeti feltárás
(Freilegung auf dem Gelände des mittelalterlichen Dominikanerklosters in der 
Budaer Burg). B. Rég. X X II (1971) p. 429.
Dies. Glasfunde aus dem 13. —14. Jahrhundert im mittelalterlichen Dominikanerkloster
von Buda. Acta Arch. 23 (1971) p. 200.
Dies. Buda településének kezdete a régészeti adatok alapján (Der Siedlungsbeginn von
Buda aufgrund archäologischer Angaben). Arch. Ért. 99 (1972) p. 33.
Dies. Venezianische und türkische Importartikel im Fundmaterial von Buda aus der
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Acta Arch. 26 (1974) pp. 414—423.
Populärwissenschaftliche Berichte
K. H. Gyürky Értékes leletek az építendő budavári szálloda helyén (Wertvolle Funde vom
Ort des geplanten Hotels auf der Burg von Buda). Budapest V (1967) p. 14. 
Dies. Régészeti kutatás az épülő Hilton szálló helyén (Archäologische Forschung am
Ort des geplanten Hotels Hilton). Élet és Tudomány 1973, p. 2451.
Dies. Az egykori budai domonkos kolostor (Das ehemalige Dominikanerkloster von
Buda). Műemlékeink. Corvina (Budapest, 1976).
165

TAFELN (1 -2 1 )
T afel 1. N örd licher G ebäudeflügel, aus d em  E in g an g  zum  H eiz rau m  N r. I  stam m endes F u n d m a te ria l: 1: g ra u ­
w eißer Topf, e rs te  H ä lfte  des 15. J h .;  2: A us d e r A u fsch ü ttu n g  d e r F euerstelle  des H eizraum es N r. I: vergo ldeter 
b ronzener go tischer B eschlag  eines B uchdeckels m it dem  B u chstaben  M = (M aria ); 3: F u n d e  vom  nörd lichen  E in ­
gang  des K ellers u n te r  dem  N ordflügel: B ru ch stü ck  eines m it du rchbrochenen  M ustern  v erz ierten  ung las ie rten  
K achelofens, 16. J h .;  4, 5: A us d e r A u fsch ü ttu n g  des K ellers: B ru ch stü ck e  eines S te ingu t-B ierk ruges m it 
m enschlichen F igu ren  aus d e r Spätrenaissance , 16. J h .;  6: ro te r, un g las ie rte r T onbecher, 15. J h .;  7: dunkelg rauer, 
u n g las ie rte r E ck te il eines K achelofens m it F lech tw erk . F undste lle : d e r H of neben  dem  nö rd lichen  G ebäude­
flügel, e rs te  H ä lf te  des 15. J h . ;  8: S tiel und  N odus eines g rün lichen  G laspokals. F u n d  aus dem  A u fsch ü ttu n g s­
m a te ria l aus d e r T ü rkenzeit; 9, 10: versilberte  bronzene und  b ronzene G ürtelbeschläge. F u n d  aus dem  A u fsch ü t­
tu n g sm ate ria l aus d e r T ü rk en ze it (Zellen im  N ordflügel); 11: b ronzener B eschlag  e iner T ruhe. F u n d  aus dem  
A u fsch ü ttu n g sm ate ria l aus d e r T ü rkenze it (Zellen im  N ordflügel)
T a f e l  2. 1 ,2  und  4, 5: B ruchstücke  eines tro p fen v erz ie rten  T rinkglases. F u n d  aus d e r Sch ich t des 16. J h .  F u n d ­
stelle: vo r d e r F assade  des w estlichen  G ebäudeflügels; 3: B ru ch stü ck  eines m it B lasen  geschm ück ten  T rin k ­
glases. F u n d ste lle : w ie zuvor; 6: b e inerner Spielw ürfel, 13. J h .;  7: b ronzener B e stan d te il (einer W aage?); 
8: b ronzene V erk leidung  eines M essergriffes, 16. J h . ;  9: B ru ch stü ck  eines T rinkglases. F u n d ste lle : nö rd licher 
G ebäudeflügel, V o rrau m  des H eizraum es N r. I ;  10: tü rk isch e r B esch lag  aus B ronze, aus d e r A u fsch ü ttu n g  
d e r  F euerste lle  des H eizraum es; 11: b ronzener R ing , 17. J h .  F u n d  aus dem  A u fsch ü ttu n g sm ate ria l aus d e r T ü r­
kenzeit; 12: bronzenes G ew icht e iner W aage, tü rk isch ; 13: beinerne W erkzeuggriffe aus der T ü rkenze it; 14: 
B ru ch stü ck  eines G laspokals; 15: b ronzener B eschlag  aus dem  nörd lichen  K reuzgang ; 16: b ronzene Schelle 
aus dem  nörd lichen  K reuzgang ; 17: bronzene Spange eines B uchdeckels, 13. J h .  F undste lle : G ebäude »C« 
(Schich t 4); 18: B ru ch stü ck  des oberen  Teiles e iner konischen  G lasflasche, 14. J h .  F undste lle : N iv eau  vor der 
W estfassade; 19: bronzene E in fassung  eines P insels aus dem  G ebäude »A«; 20: m it  S tem pel versehenes geeichtes 
G ew icht aus dem  H o f des K reuzganges
Tafel 3. 1: un g las ie rte r T onkrug , A nfang  des 15. J h .  F u n d ste lle : H o f neben  dem  N ordflügel; 2, 3: G ürtelschnalle  
aus dem  W estflüge l des K reuzganges; 4: beinerne W erkzeuggriffe aus dem  Südflügel des K reuzganges; 5: G uß­
fo rm  aus dem  H o f  des K reuzganges; 6: Bx'onzeguß, 13 J h .,  aus dem  K eller u n te r  dem  nörd lichen  G ebäudeflügel
T a f e l  4 .  F u n d m a te ria l aus d e r A u fsch ü ttu n g  des H eizraum es N r. I I  des G ebäudes »A«: 1: g rau e r U n te rsa tz  
eines Ö lläm pchens aus Ö sterreich , 13. J h . ;  2, 3: w eiße Schalen, 14. J h .;  4: G lasflasche; 5: w eiße Schale; 6 — 8: 
B ruchstücke  v o n  w eißen und  ro ten  T on töpfen , e rs te  H ä lf te  des 13. J h .
Tafel 5. F u n d e  aus dem  G ebäude »A«, aus d e r A u fsch ü ttu n g  im  V orrau m  des H eizraum es N r. I I :  1: w eißer 
T o p f m it F üßen , außen  m it w eißer E ngobe, innen  m it g rü n e r G lasur überzogen, I 5. J h .;  2: m it den  B uch stab en  
BM  verz ie rte r G riff eines bronzenen  W asserhahnes; 3: w eißer T opf aus dem  13, J h .;  4, 5; T rink töp fe . F u n d ­
stelle: K ieselste inhaufen  ü b er d e r  F euerstelle , um  1304
T a f e l  6. F u n d m a te ria l aus d e r A u fsch ü ttu n g  der F euerste lle  des H eizraum es N r. I I  des G ebäudes »A«: 1: kleiner, 
ro te r, un g las ie rte r T op f aus Ton, 15. J h .;  2: T ierkop f am  S tielende eines G efäßes, 13. J h .;  3: F u n d e  aus d e r A uf­
sc h ü ttu n g  des K ellers: B ru ch stü ck  d e r m it ausgekniffenen M otiven v erz ierten  W an d  eines T rinkglases, 16. Jh .;  
4: aus g rap h ith a ltig em  M ateria l v e rfe rtig te r  Tiegel, d e r beim  G ießen verw endet w urde; 5 — 8: B ruchstücke  
eines K ruges un d  A quam aniles, beide m it  d e r gleichen b rau n en  G lasur, 13. J h .  F u n d ste llen : die A bfallsch ich t 
aus d e r zw eiten  H ä lf te  des 13. J h . des G ebäudes »C« u n d  das A u fsch ü ttu n g sm ate ria l der fü r  das F u n d am en t 
von  G ebäuden  ausgehobenen G ruben  des von  den  G ebäuden  »C« und  »B« um gebenen  H ofes
2Tafel 7. F u n d m a te ria l des G ebäudes »C«: 1: B ruchstücke  des H alses un d  R an d es  eines g rauen  Topfes aus Ö ste r­
reich, 13. J h .  F undste lle : m it H u m u s gefü llte  F elsengrube vor d e r W estfassade  un d  u n te r  dem  N iveau  des 
H auses aus dem  13. J h .,  d as  innerha lb  des G ebäudes freigeleg t w urde; 2 — 9: F u n d e  aus d e r A u fsch ü ttu n g  
d e r südöstlich  gelegenen Felsengrube: B ru ch stü ck e  g rau b rau n er, d ü n n ran d ig e r T öpfe m it  S tem pel Verzierung 
(2, 3, 4, 6) un d  einheim ische w eiße K eram ik  (5, 7, 8, 9), e rs te  H ä lfte  des 13. J l i.; 10: F u n d e  aus d e r R u ß sch ich t 
ü ber dem  F elsen  (Schicht 2): B ru ch stü ck  des R an d es m it S tem pel eines Topfes aus g rauem , G rap h its to ff  e n t­
h a lten d em  M ateria l. Ö sterreich , e rs te  H ä lfte  des 13. J h . ;  11 — 16: R u ß sch ich t (Schicht 2), e rs te  H ä lfte  des 13. J h .;  
F ensterg las; g raue  österreich ische und  w eiße einheim ische K eram ik ; 17: F u n d e  in d e r d u rch  A briß  en ts tan d en en  
S ch u ttsch ich t eines G ebäudes aus dem  13. J h . :  B ru ch stü ck  eines G efäßes m it G raph it-O berfläche  u n d  S tem pel­
verzierung  aus Ö sterreich ; 18: w eiße, einheim ische K eram ik , ers te  H ä lf te  des 13. J h .
0 5 cm
T a f e l  8 . F u n d m a te ria l aus d em  G ebäude »C«: 1, 2: aus d e r d u rch  A briß  von  G ebäuden  aus dem  13. J h .  e n t­
s tan d en en  S ch u ttsch ich t (Schicht 3): m it einem  R a n d  versehene D achziegel un d  ro te  Töpfe, 13. J h .;  3 — 5, 8, 9: 
aus der ü b e r d e r  vorherigen  S ch ich t gelegenen A bfallsch ich t (Schicht 4): weiße einheim ische K eram ik , Töpfe, 
G lasflasche un d  Schale, zw eite H ä lfte  des 13. J h .;  6, 7: aus d e r  d u rch  A briß  des G ebäudes aus dem  14. J h . 
en ts tan d en en  S ch u ttsch ich t; M undbruchstück  eines K ruges aus Ö sterre ich  un d  w eißer T opf, 13. J h .
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T a f e l  9. F u n d m a te ria l des G ebäudes »C«: 1 —4: F u n d m a te ria l aus d e r A bfallsch ich t (Schicht 4) vom  13 J h .:  
w eißer, e inheim ischer T op f u n d  U n te rsa tz  eines Ö lläm pchens aus Ö sterreich ; irdener, aus e inem  kiesligen, an 
d e r  O berfläche ro ten , innen  schw arzen  M ateria l v e rfe r tig te r  K essel, 12. — 13. J h .
T a f e l  1 0 .  F u n d m a te ria l des G ebäudes »C«: 1 — 4: aus d e r A bfallsch ich t (Schicht 4) vom  13. J h . :  m it W ellen ­
lin ien  verz ierter, ro te r, ird en er T opf, g läserner F laschenhals, H enkel eines grauen  Topfes aus Ö sterreich , 13. J h .;  
5: F u n d m a te ria l aus d e r  A u fsch ü ttu n g  vom  13. J h . (Sch ich t 6): B ru ch stü ck  eines g rauen  G efäßes m it S tem pel­
verzierung, 13. J h .;  6, 7: F u n d m a te ria l aus d e r d u rch  A briß  von  G ebäuden en ts tan d en en  S ch ich t (Schicht 7): 
w eiße Töpfe, A nfang  des 14. J h .;  8 —11: F u n d m a te ria l aus d e r M ergelschicht (Schicht 5): B ruchstücke  von  F e n s te r­
glas, b ronzene B eschläge; 12 — 13: F u n d m a te ria l aus d e r A u fsch ü ttu n g  der T ü rk en ze it: g raue österreich ische 
Töpfe m it dem  S tem pel »Wien« 12
12 H. Gyiirky
T a f e l  1 1 . F u n d m a te ria l aus d e r Forschungsgrube v o r d e r  F assad e  des G ebäudes »C«: 1, 3, 4: aus d e r  A u fsch ü t­
tu n g  (Schicht 12) ü b e r dem  Felsen: g raue, österreichische K eram ik , e rs te  H ä lfte  des 13. J h . ;  2: im  R u ß  der 
S ch u ttsch ich t des d u rch  B rand  zers tö rten  G ebäudes (Schicht 7b) aus dem  14. J h . :  weiße T rinkschale , 14. —15. 
J h .;  5, 7: in  e iner S ch ich t m it D achziegeln  du rchse tzen  B au sch u tte s  (Sch ich t 7c): w eiße, m it W ellenlin ien  v e r­
zierte , einheim ische K eram ik ; 6: g raue, österreich ische K eram ik , 13. J h .
0L 5 cmj
Tafel 12. F u n d m a te ria l neben  d e r W estfassade  des G ebäudes »C«: 1: be inerner W erkzeugstie l; 2: bei d e r G old­
schm iedearbeit geb räuch licher H am m er; 3: g rüng lasierte , aus d e r T ü rk en ze it s tam m ende  S parbüchse; 4: g raue, 
ung lasierte  O fenkachel aus dem  14. J h . ;  — S treu funde : 5: g rüng lasie rte  O fenkachel; 6: S teinm örser. F u n d ­
stelle: K eller u n te r  dem  w estlichen  G ebäudeflügel
T a f e l  1 3 . F u n d m a te ria l neben  d e r W estfassade  des G ebäudes »C«: 1 — 5: aus d e r Sch ich t d e r A u fsch ü ttu n g  
(Schicht 12) ü b e r dem  Felsen: w eißer, e inheim ischer T o p f un d  ein T rin k to p f; g raue, dü n n ran d ig e  österreichische 
K eram ik , e rs te  H ä lf te  des 13. J h .;  6- 9: aus d e r Sch ich t ü b e r dem  N iv eau  des G ebäudes aus dem  14. J h .:  B ru ch ­
stü ck e  eines grauen , u ng las ie rten  T opfkachels m it du rchb rochenen  O rnam en ten  u n d  dem  S tem pel »Tulln«; 
B ru ch stü ck  d e r Ö ffnung u n d  des m it k o b a ltb lau em  G lasfaden  geschm ück ten  U n te rsa tze s  e iner G lasflasche m it 
g ed reh tem  H als, 14. Jh .
Tafel 14. F u n d m a te ria l aus d e r A u fsch ü ttu n g  des H ofes neben  dem  G ebäude »B«: 1 — 12: aus d e r  A u fsch ü ttu n g  
von d e r zw eiten  H ä lf te  des 13. J h .;  1, 2, 4: einheim ische K eram ik ; 3, 5, 10: g raue, d ünn rand ige , österreichische 
K eram ik . D ie zu  beiden G ruppen  gehörigen G egenstände sind fü r die e rs te  H ä lfte  des 13. J h .  ch arak te ris tisch ; 
0 — 9: österreich ische K eram ik , ers te  H ä lf te  des 13. J h .;  11: S tem pelverzierung  von  österre ich ischer K eram ik , 
13. J h . ;  13: F u n d m a te ria l aus dem  Inneren  des G ebäudes, u n te r  dem  F u ß b o d en n iv eau : B ru ch stü ck  eines m it 
Schw eiß tropfen  v erz ierten  G lases, 14. J h . ;  14, 15, 17: F u n d m a te ria l aus der S ch ich t vom  15. —16. J h . :  w eißer, 
irdener T opf, 15. J h .;  b ronzener B eschlag  e iner k leinen  T ru h e  m it g rünen  F m aillee in lagen ; ein  Schloß; 16: F u n d  
aus dem  tü rk isch en  A u fsch ü ttu n g sm ate ria l: eine b ronzene R assel
Tafel 15. S ilberner B echer, E n d e  des 15. Jh .
0 5 m
u---- .-----.----- ,----- ,---- J
T a f e l  1 6 .  1: F u n d e  aus dem  In n e ren  des K an a ls : g rau e r K ru g  aus Ö sterreich , 13. J h . ;  2: aus dem  O stflügel; 
D achziegel
T a f e l  1 7 . F u n d m a te ria l aus dem  östlichen  G ebäudeflügel und  aus seinem  sich au f  die S ta d tm a u e r s tü tzenden  
A nbau : 1: b ronzener K ästchenbesch lag ; 2: M essingknopf; 3: bronzene G ießform  einer K ugel; 4: K le iderhaken ; 
5: G ürtelschnalle ; 6; M essingknöpfe; — F u n d m a te ria l in  d e r A u fsch ü ttu n g  aus d e r T ürkenze it — u n te r  der 
F äka lien  en th a lten d en  S ch ich t — des m ehrgeschossigen K ellers; 7: d e r bronzene H ah n  eines W asserbehälters; 
8; b ronzener B eschlag d e r E cke eines B uchdeckels
Tafel 18. F u n d m a te ria l aus dem  m ehrgeschossigen K eller, u n te r  d e r F äk a lien  en th a lten d en  S chich t: 1: b ronzener 
K erzen h a lte r; 2: be inerner W erkzeugstie l; — F u n d e  aus d e r F äk a lien  en th a lten d en  S chich t: 3: b ronzener H ak en  
e iner W aage; 4: b ronzenes E n d s tü c k  eines R iem ens; 5: G ew icht e iner W aage, T ü rkenzeit; — F u n d m a te ria l 
aus dem  N iv eau  des G artens vo r dem  K ap ite lsaa l: 6: R a n d  des U n tersa tzes eines T rinkglases; — F u n d e  aus dem  
tü rk isch en  A ufsch ü ttu n g sm ate ria l: 7 — 9: beinerne W erkzeugstiele; 10: g rüng lasierte  holländische Pfeife, 17. J h . ;  
11: rosafarb ige K orallenperle
T a f e l  1 9 . Ein innen grünglasiertes Wasserleitungsrohr aus der Türkenzeit
Tafel 20. a —b: G rabste in  des Jo an n is  F u rn o  — e in e s  
aus M odena s tam m en d en  Jüng lings, 1510—1520
T a f e l  2 1 .  G rabste in  m it d e r D arste llung  eines G erbers, A nfang  des 16. Jh .
BEILAGE (I XIII)
-XI.3
I. L agep lan  d e r A usgrabungen
1: G ebäudeüberreste  aus d e r e rs ten  H ä lfte  des 13. J h .;  2: M auerreste  des K lostergebäudes un d  d e r K irche  aus 
dem  13. J h . ;  3: K loste r, K irche  u n d  Schulgebäude aus d e r e rs ten  H ä lfte  des 14. J h .;  4: V erg rößerung  d e r K irche  
un d  die E rr ic h tu n g  des G ebäudes »C« in  d e r zw eiten  H ä lfte  des 14. J h .;  5: D ie am  A nfang  des 15. J h .  ausgeführ­
te n  U m änderungs- und  E rw e ite ru n g sa rb e iten ; 6: A usbesserungsarbeiten  am  A nfang  des 16. J h .;  7: T ü rk en ze it­
liche M a u e r n ;-------- - : U m risse  des tie fen  K ellers; A : G ebäude d e r H ochschule; B : In  d e r zw eiten  H ä lf te  des
15. J h . e rr ich te te s  G ebäude; C: A m  E n d e  des 14. J h .  e rrich te te s  G ebäude
I I .  D as D om in ikanerk loster im  13. Jh .
mU I . D as K lo ste r und  die dazugehörigen  G ebäude am  A nfang  des 14. Jh .
L.
Ki
XV. D as K lo s te r in  der zw eiten H ä lfte  des 14. Jh .
13 H. Gyürky
V. Das K loster im  ers ten  D rit te l des 15. J h .
166,00  -j
V I. 1. S c h n itt durch  d en  w estlichen G ebäudeflügel des K lo s te rs , von Süden n ach  N orden  (1)
1: H u m u s; 2: m it S te inen  ausgelegte' S traß e ; 3: E rd sch ich t, m i t  e iner R eihe  von  S teinen  be leg t. R : röm ischer M eilenstein; I : E rd b o d en n iv eau  
im  13. J h . ;  I I :  äußeres N iv eau  des G ebäudes im  14. J h .  (a); in n eres  N iveau  des G ebäudes im  14. J h .  (b); I I I :  inneres F u ß b o d en n iv eau  im  15. Jh . 
2, 3. Ü b erres te  der S tirn w an d  des w estlichen  K losterflügels
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Die Ausgrabungen, die im Budaer Burgviertel 
von Frau Katalin H. Gyürky mit dem Ziel durch­
geführt wurden, das ehemalige Dominikanerkloster 
(heute Hess-András-Platz 2) freizulegen, lieferten 
auch ein Knochenmaterial von insgesamt 994 Stück. 
Obwohl der Erhaltungszustand des Knochenmate­
rials keinesfalls als gut bezeichnet werden kann, 
scheint es einer eingehenderen Untersuchung wert 
zu sein, da die aufgefundenen Knochen aus dem 
— für die Geschichte Ungarns überaus bedeutungs­
vollen — 13.—17. Jahrhundert stammen und
nichts anderes sind als die Rückstände verschie­
dener Abfälle, die zuerst in jenem Teil des ehemali­
gen Dorfes abgelagert wurden, wo später das 
Kloster stand und wo in den späteren Jahrhunder­
ten die Aufstapelung der Abfälle weiter andauerte. 
Unsere Bemühungen, die Knochenreste möglichst 
eingehend aufzuarbeiten, werden auch dadurch 
gefördert, daß die archäologische Altersbestimmung 
der Funde mit ziemlich großer Genauigkeit durch­
führbar war. Dies ermöglichte eine gesonderte 
Aufarbeitung des aus den verschiedenen Jahrhun­
derten stammenden Materials.
Einem früheren vorläufigen Bericht1 ist zu ent­
nehmen, daß das Kloster im Wechsel der Zei­
ten mit dem Leben der Bürgerstadt Buda stets 
eng verbunden war und daß an ihm die Bautätig­
keiten der letzten 700 Jahre ebenso ihre Spuren 
hinterließen wie nicht zuletzt die Verwüstungen 
der vielen Kriege. Eben deshalb können wir bei 
der Untersuchung des Tierknochenmaterials mit 
der Feststellung der von den Knochenresten ver­
tretenen Tierarten nicht zufrieden sein. Wir 
bemühten uns, auch die mit den historischen 
Ereignissen zusammenhängenden wirtschaftlichen 
Probleme aufzuklären. Unter allen diesen Proble­
men stand an erster Stelle die Erforschung jener 
Ereignisse, die als Folgen des Mongoleneinfalls 
1241/42 in Betracht gezogen werden müssen. 
Ebenso wichtig ist es, Klarheit darüber zu gewinnen, 
welchen Wandel in der Zusammensetzung der 
osteologischen Funde die Besetzung der Stadt 
durch die türkischen Truppen im Jahre 1541 ver­
ursachte, da das Kloster selbstverständlich eben­
falls von den türkischen Soldaten besetzt wurde.
Die tragischen Ereignisse hatten tiefgreifende 
Änderungen im Alltagsleben des Klosters zur Folge ;2 
sie lassen sich aber nur in Kenntnis der allgemeinen 
Tendenz der wirtschaftlichen Entwicklung be­
greifbar machen. Im Zusammenhang damit drängt 
sich die Frage auf, ob die Knochenfunde, die auf dem 
Gebiet des ehemaligen Dorfes — vor der Erbauung 
des Klosters an gleicher Stelle — und selbst des 
Klosters, im Laufe von 4 Jahrhunderten abgelagert 
worden waren, das Wirtschaftsleben des betref­
fenden Zeitalters der Wahrheit entsprechend reprä­
sentieren. Dies möchten wir nicht behaupten, nicht 
einmal in bezug auf die Tierzucht. Auf dem 
Gelände, das durch systematische archäologische 
Ausgrabungen erschlossen wurde, wurde Tierzucht 
nur in dem alten Dorf des 13. Jahrhunderts getrie­
ben; von diesem alten Dorf konnte aber bisher nur 
ein kleiner Teil ausgegraben werden. Jene Tier­
knochen aber, die auf dem Gelände des ehemaligen 
Klosters aufgefunden worden sind, stammen selbst­
verständlich nicht von Tieren, die im Kloster (bzw. 
in der Stadt) gezüchtet worden waren. Sie sind 
nur die Reste der Spenden, welche die Mönche von 
den Gläubigen erhielten; ihr Ursprung ist also 
völlig unaufklärbar.
Wenn außerdem auch der Umstand in Betracht 
gezogen wird, daß uns nur ein kleiner Teil der 
gesamten Knochenmenge aus 4 Jahrhunderten zur 
Verfügung steht, so bedarf jene Zurückhaltung 
keiner eingehenderen Erläuterung, die uns zu 
einem gewissen Vorbehalt zwingt, wenn wir das 
Wirtschaftsleben des betreffenden Zeitalters skiz­
zieren wollen. Unser Verzicht darauf soll aber 
keinesfalls eine Unterschätzung der wirtschafts­
historischen Bedeutung der Tierknochenfunde sein. 
Es soll aber zum Ausdruck bringen, daß wir uns 
unserer beschränkten Möglichkeiten bewußt sind. 
Jedenfalls können wir auch beim größten Vor­
behalt die Vermutung aussprechen, daß eine ein­
gehende Untersuchung der ausgegrabenen Tier­
knochen — obwohl man dadurch den wirtschaftli­
chen Querschnitt der betreffenden Epochen nicht 
erhalten kann — uns doch einen bescheidenen Ein­
blick in die wirtschaftlichen Verhältnisse dieses 
Zeitalters ermöglicht.
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Auf diese Weise können wir selbstverständlich 
nähere Einblicke in das Alltagsleben des Klosters 
sowie des neben ihm liegenden Dorfes gewinnen; 
weiterhin geben uns die Angaben manche Hinweise 
über die alltäglichen Beziehungen zwischen dem 
Kloster und der Bürgerstadt (Buda) sowie deren 
Umgebung. Die Tierknochenfunde werfen vor allem 
ein Licht auf die Ernährungsverhältnisse der 
Mönche des Klosters. Werden unsere Befunde mit 
anderen archäologischen Angaben ergänzt, so lassen 
sich — wenigstens in großen Zügen — die Lebensver­
hältnisse des ganzen Dominikanerordens erklären.
Die methodischen Probleme der Aufarbeitung 
von Tierknochenfunden sowie die theoretisch 
bedingten Grenzen der Rückschlüsse, die aus 
solchen Funden gezogen werden dürfen, haben 
H e h r e , F r ic k  und R ohrs (1961) schon eingehend 
erörtert.3 Der schlechte Erhaltungszustand unseres 
Knochenmaterials setzt aber nicht nur einer 
wirtschaftshistorischen Bewertung unserer Funde 
ziemlich enge Grenzen, sondern auch einer zoologi­
schen. Es ist sehr bedauerlich, daß sich unter den 
Tierknochenresten kein einziger unbeschädigter 
Haustierschädel befindet. Auch von den Glied- 
maßenknochen sind vor allem einzelne Phalangen 
aufgefunden worden, und dies bedeutet, daß in
unserem Material in erster Linie jene Knochen­
reste fehlen, die uns die am besten begründeten 
Rückschlüsse auf den Körperbautyp und die 
Körpergröße der Tiere erlauben würden. Über das 
Niveau der Tierzucht in dem betreffenden Zeitalter 
können wir — in Ermangelung der erwähnten 
Knochen — nur mit Anwendung von indirekten 
Methoden bestimmte Aussagen machen.
Vor uns stand also die Aufgabe, solche Unter­
suchungsmethoden anzuwenden,4 die auch auf­
grund eines schlecht erhaltenen, fragmentarischen 
Knochenmaterials bestimmte archäozoologische 
Schlußfolgerungen zulassen. Diese Schlußfolgerun­
gen sollen uns ermöglichen, ein reales Bild über die 
wirtschaftsgeschichtlichen Verhältnisse gewinnen zu 
können. Jener Umstand aber, daß wir es trotzdem 
für gerechtfertigt hielten, auch aufgrund der 
Untersuchung dieses äußerst fragmentarischen 
Knochenmaterials zoologische und wirtschafts­
geschichtliche Fragen und Probleme zu lösen, 
beweist schon in sich selbst, daß die im Laufe der 
Ausgrabungen geborgenen Tierknochen keine be­
deutungslosen »Beilagen« der archäologischen Fund­
stücke sind, sondern vollwertige archäozoologische 
Funde, die mit allen übrigen als gleichberechtigt 
bewertet werden müssen.
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I. GESAMTMENGE DES KNOCHENMATERIALS 
UND DESSEN VERTEILUNG
Eine eingehende Untersuchung jedes einzelnen 
Knochenstückes und die Bestimmung seiner Art­
zugehörigkeit hat uns zu der Feststellung geführt, 
daß in unserem Fundgut die Knochenreste von 24 
Tierarten vorhanden sind. Zu den Tierknochenfun­
den gesellen sich noch diejenigen menschlichen 
Knochenreste, die außerhalb des Gräberfeldes aus­
gegraben worden sind; sie erhöhen die Artenzahl 
auf 25. Letzten Endes verteilen sich die im Zuge 
der Ausgrabungen gefundenen und auf ihre Art­
zugehörigkeit bestimmbaren 838 Knochen unter 
25 Arten (s. Tabelle 1), aber die Verteilung ist bei 
weitem nicht gleichmäßig. Am zahlreichsten sind 
die Knochenreste von Schafen und Ziegen, ihre 
Zahl beträgt 276 Stück, die Hausratte wird jedoch 
in den erschlossenen Schichten nur durch einen 
einzigen Schädel belegt.
In unserem Fundgut befand sich eine ganze 
Menge von kleinen Knochenbruchstücken, deren 
Artzugehörigkeit nicht bestimmt werden konnte. 
Diese unbestimmbaren Knochenbruchstücke ma­
chen mit einer Anzahl von 156 insgesamt 15,6% 
der Knochenfunde aus.
Die Zahl der genau bestimmten Arten ist an sich 
nicht überraschend. B ö k ö n y i zählt in seinen drei 
Aufsätzen über die Aufarbeitung des während der 
früheren auf dem Gelände der Budaer Burg durch­
geführten Ausgrabungen gefundenen Knochen­
materials insgesamt 31 Tierarten auf.5 Obwohl in 
unserem Fundgut nur eine niedrigere Anzahl von 
Tierarten nachgewiesen werden konnte, stoßen wir 
auch auf die Knochenreste von einigen Arten, deren 
Vorkommen auf dem Gebiet der Budaer Burg 
bisher nicht bekannt war. Zu diesen, noch nicht 
nachgewiesenen Arten gehören folgende: An erster 
Stelle muß die Anwesenheit des Perlhuhns (Numida 
meleagris f. domestica) erwähnt werden; unser 
Fund ist einer der ältesten — möglicherweise sogar 
der älteste — aus Ungarn. Zum ersten Mal wurden 
in den mittelalterlichen Schichten der Budaer Burg 
folgende 3 Vogelarten durch einwandfrei bestimm­
bare Knochenreste nachgewiesen: Fasan (Phasianus 
colchicus L., 1758), Auerhahn (Tetrao urogallus L., 
1758) und Birkhuhn (Lyrurus tetrix L., 1758). Bei 
den Säugetieren erhöht die Hausratte {Rattus
rattus L., 1758) die Zalil der bisher in der Budaer 
Burg nachgewiesenen Tierarten. Zum Schluß gesel­
len sich noch 2 Fischarten zu dem ganzen Arten­
komplex, nämlich der Brachsen (Abramis brama L., 
1758) und der Wolga-Zander (Lucioperca volgensis 
Gmelin, 1788). Es gibt aber auch Arten, die in 
unserem Fundgut nicht einmal durch ein einziges 
Exemplar belegt sind, wie z. B. Auerochse, Wisent, 
Edelhirsch, um nur die allerwichtigsten Säugetier­
arten zu erwähnen. Von den Vögeln fehlen auffallen­
derweise die Hausenten.
Von wirtschaftshistorischem Gesichtspunkt aus 
muß man dem Umstand eine große Bedeutung 
zumessen, daß 91,1% aller bestimmbaren Knochen­
reste von Haustieren stammen. Es soll bemerkt 
werden, daß auch die früheren Ausgrabungen auf 
dem Gebiet der Budaer Burg vor allem Haustier­
knochen lieferten. Wir selbst konnten in unserem 
Fundgut 9 Haustierarten nachweisen, von welchen 
7 Arten zu den Säugetieren, 2 zu den Vögeln gehör­
ten. Die aufgefundenen Haustiere gehörten schon 
im Mittelalter nicht zu den Seltenheiten, mit Aus­
nahme des Perlhuhns; besonders zahlreich müssen 
in diesem Zeitalter die Haushühner gezüchtet 
worden sein, da im Fundgut, das auf dem Gelände 
der Burg 1956—1959 vor allem aus den Schichten 
des 15. Jahrhunderts geborgen wurde, zahlenmäßig 
die Haushuhnreste den ersten Platz eingenommen 
haben.
Die Haustierknochenreste, die auf dem Gelände 
des ehemaligen Dominikanerklosters ausgegraben 
worden sind, müssen aber in ihrer Verteilung unter 
die einzelnen Haustierarten eingehender analysiert 
werden, da z. B. die durch die meisten Knochen­
reste belegte Schaf- und Ziegengruppe nur im 16. 
Jahrhundert den ersten Platz unter den Haustieren 
eingenommen hatte, in den anderen scheinen aber 
das Hausrind oder das Hausschwein am zahlreich­
sten vertreten gewesen zu sein (s. Abb. 1). Es ist 
selbstverständlich, daß die mit der wirtschaftlichen 
Bedeutung der verschiedenen Haustierarten zusam- 
manhängenden Fragen nur dann beantwortet wer­
den können, wenn die Knochenreste aus den ein­
zelnen Jahrhunderten gesondert untersucht und 
bewertet werden. Es darf aber nicht außer acht
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T abelle 1
V erteilung  d e r T ierknochen  n ach  T ie ra rt u n d  h is to rischem  Z eita lte r
Tierart
13. Jh . 1 4 . - 15. Jh . 16. Jh . 17 Jh . Insgesamt
St. % St. % St. % st. % St. %
Haustiere
H ausrind (Bos primigenius f. 
taurus) 85 38,8 60 40,2 62 13,9 207 25,1
Schaf und Ziege (Ovis e t Capra) 
insges. 33 15,0 28 18,7 213 47,9 2 20,0 276 33,5
Davon Ziege (Capra aegagrus 
f. hircus) (3) (1.3) _ (3) (2,2)
Hausschwein (Sus scrofa 
f. domestica) 49 22,3 35 23,4 64 14,4 8 80,0 156 18,9
Pferd (Equus przevialskii 
f. caballus) 9 4,1 8 5,3 13 2,9 30 3,6
Haushund (Canis lupus 
f. familiáris) 2 0,9 1 0,6 3 0,3
H auskatze (Felis silvestris 
f. catus) _ 54 12,1 54 6,5
H aushuhn (Gallus bankiva 
f. domesticus) 3 1,3 4 2,6 15 3,3 _ __ 22 2,6
Perlhuhn (Numida meleagris 
f. domestica) 1 0,4 — — — — — — 1 0,1
Summe der bestim m ten 
H aus t  ierk no chen 182 83,1 136 91,2 421 94,8 10 100,0 749 91,1
Wildtiere
Reh (Capreolus capreolus) 2 0,9 2 0,2
Wildschwein (Sus scrofa) 18 8,2 8 5,3 — — — — 26 3,1
Feldhase (Lepus europaeus) — — 1 0,6 1 0,2 — — 2 0,2
H ausratte (Ilattus rattus) — — — — 1 0,2 — — 1 0,1
Graugans (Anser anser) — — 3 2,0 — — — 3 0,3
Fasan (Phasianus colchicus) 2 0,9 1 0,6 1 0,2 — — 4 0,4
Auerhahn (Tetrao urogallus) 2 0,9 — — — — — — 2 0,2
Birkhuhn (Lyrurus tetrix) — — — — 1 0,2 — — 1 0,1
K arpfen (Cyprinus carpio) 7 3,1 — — 1 0,2 — — 8 0,9
Brachse (Abramis brama) 1 0,4 — — — — — — 1 0,1
Wels (Silurus glanis) 3 1,3 — — 1 0,2 — — 4 0,4
H echt (Esox lucius) 1 0,4 — — 6 1,3 — — 7 0,8
Wolga-Zander (Lucioperca 
volgensis ) _ _ 3 0,6 3 0,3
Fische (Pisces sp.) — — — — 7 1,5 — — 7 0,8
Flußmuschel (Unio sp.) 1 0,4 — — 1 0,2 — — 2 0,2
Summe der bestim m ten 
W ildt ier kno chen 37 10,8 13 8,7 23 5,1 — — 73 8,8
Haus- und Wildtiere zusammen 219 100,0 149 100,0 444 100,0 10 100,0 822 100,0
Mensch (Homo sapiens) 16 16
Unbestimmbar 21 — 25 — 98 — 12 — 156 —
Insgesamt 240 — 174 — 558 — 22 — 994 —
gelassen werden, daß unser Fundgut aus mehreren 
Jahrhunderten stammt, die durch unterschiedliche 
historische Ereignisse gekennzeichnet sind.
Sämtliche uns zur Verfügung stehenden Angaben 
bringen nur die Häufigkeit der von den Menschen 
verzehrten Tiere zum Ausdruck; das Verhältnis der 
gezüchteten Tiere zueinander bleibt weiterhin ver­
borgen. Dieser Umstand muß auch bei der Bewer­
tung der Knochenfunde aus der ersten Hälfte des
13. Jahrhunderts berücksichtigt werden, obwohl in 
diesem Zeitalter die Zahlen der verzehrten und 
gezüchteten Tiere infolge der an Ort und Stelle 
betriebenen Viehzucht noch viel näher zueinander 
gestanden haben dürften als im Falle jener Kno­
chenreste, die auf dem Gelände des ehemaligen 
Klosters ausgegraben worden sind. Diese letzter­
wähnten Knochenreste stammen einerseits von 
Tieren, die in der umgebenden Siedlung gezüchtet
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worden waren, andererseits aber aus den Gaben 
der reichen Bürger, Kaufleute, Fischer sowie von 
durchziehenden Gästen der ehemaligen Bürger­
stadt. Es bedarf keiner eingehenden Erörterung, 
daß man aus der Analyse dieser Knochenreste 
keine sicheren Rückschlüsse über die mengenmäßige 
Verteilung der gezüchteten Haustiere ziehen kann. 
Wir betrachten unsere diesbezüglichen Angaben 
doch als einen Anhaltspunkt zur Beurteilung der 
zeitgenössischen Tierzucht — auch hinsichtlich der 
gezüchteten Arten. Aufgrund des Gesetzes der 
großen Zahlen muß eine Menge von Tierknochen­
funden, wenn auch nicht das mengenmäßige Ver­
hältnis der einzelnen Haustierarten zueinander, 
doch wenigstens ihre zeitliche Reihenfolge wider­
spiegeln. Es ist überflüssig, eingehender zu erläu­
tern, daß die Bettelmönche des Dominikanerordens 
zu jeder Zeit von jenen Fleischarten die größten 
Gaben erhielten, von welchen auch die Einwohner 
der gegebenen Siedlung oder Stadt überwiegend 
lebten.
Knochenreste von Wildtieren sind nur mit 8,8% 
in unserem Fundgut erhalten, was auf den ersten 
Blick als äußerst niedrig erscheint. Dies trifft aber 
nicht zu. In der Tat ist unser Fundort bedeutend 
reicher an Wildtieren als viele andere Fundorte
aus demselben Zeitalter,6 und zwar ist nicht nur 
die Zahl der Arten höher (14), sondern auch das 
Verhältnis der Wildtierknochen zur Gesamtzahl der 
Knochenreste. Trotzdem gibt es einige Säugerarten 
(wie z. B. Reh, Feldhase), deren Knochenüberreste 
im Verhältnis zu den übrigen so selten sind, daß 
ihr Vorkommen unter unseren Knochenfunden eher 
als eine Zufallserscheinung bewertet werden kann. 
Mit der größten Stückzahl sind unter den Wild­
tieren die Wildschweine vertreten; dies bedeutet 
aber noch bei weitem nicht, daß Wildschweine von 
der ganzen Bevölkerung gejagt worden wären, da 
die Jagd im Mittelalter ein Privileg der Landesher­
ren war. Damit läßt es sich vielleicht erklären, daß 
in unserem Fundgut, das aus einer Periode von 
über 4 Jahrhunderten stammt, das gejagte Haar­
wild insgesamt nur durch Knochen von 26 Wild­
schweinen, 2 Rehen und 2 Feldhasen belegt wird.
Ein völlig anderes Bild zeigen die Fischreste. 
42,4% der Wildtierknochen sind Fischknochen. 
Es muß allerdings hinzugefügt werden, daß der 
Anteil an Fischknochen von Jahrhundert zu Jahr­
hundert wechselt; so stammen z. B. im Fundgut 
aus dem 13. Jahrhundert nur 32,4% aller Wildtier­
knochen von Fischen, im 16. Jahrhundert erreicht 
der Anteil an Fischknochen 82,6%. Nach aus­
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ländischen Literaturangaben erreichen die Fisch­
knochen in der Gesamtausbeute an Knochenresten 
einen ähnlich hohen Anteil nur in Siedlungen, die 
in der unmittelbaren Nähe des Meeres liegen.7 
Wohl möglich ist es, daß Fischerei in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts in unserem Lande 
überall betrieben wurde und daß Fische von der 
damaligen Bevölkerung sehr oft gegessen wurden. 
Aus bisher ungeklärten Gründen war der Fisch­
verbrauch im 13. und 16. Jahrhundert höher und 
ausgeglichener als in der Zwischenzeit.
Wollen wir den Kreis der Mahlzeitreste festlegen, 
so müssen wir von den Haustierknochen die Katzen- 
und Hundeknochen ausschließen, von den Wild­
tieren die Knochenreste der Hausratte. Es gibt kein 
sicheres Anzeichen dafür, daß diese letzterwähnten 
Tiere von dem Menschen tatsächlich verspeist 
worden wären, obwohl die Umstände, unter wel­
chen die Hundeknochen gefunden worden sind, viel 
Anlaß zum Nachdenken geben. Der Annahme aber, 
daß die übrigen Knochenreste als Mahlzeitreste zu 
deuten sind, scheint kein einziger unserer Befunde 
zu widersprechen. Der Zustand der Knochenreste 
spricht dafür, daß sie von Tieren stammen, deren 
Fleisch verspeist wurde. Werden nun die fraglichen 
Arten von der Liste der verspeisten Tiere gestrichen, 
so können wir die Ergebnisse unserer Knochen­
untersuchungen folgenderweise zusammenfassen: 
92% aller Haus- und Wildtierknochenreste stellen 
Reste von verspeisten Tieren dar, sie beweisen ein­
deutig, daß im 13. Jahrhundert in der kleinen 
Siedlung neben dem Kloster und später innerhalb 
des Klosters das zur menschlichen Nahrung die­
nende Fleisch von 21 Tierarten stammte, falls auch 
die Flußmuschel zu ihnen gerechnet wird.
An den Knochenresten sieht man sofort, auf 
welche Weise das geschlachtete Tier verarbeitet 
wurde. Die geschlachteten Tiere wurden zuerst in 
ihrer Länge halbiert, wie das die längsgespaltenen 
Wirbel eindeutig beweisen (Abb. 2). Die meistens 
regelmäßigen und glatten Schnittflächen an den 
Knochenbruchstücken beweisen nicht nur die Art 
und Weise der Zerkleinerung des geschlachteten 
Tieres, sondern gleichzeitig auch den Gebrauch von 
schweren und scharfen Küchengeräten. Auch aus 
den Schnittspuren, die auf den dickeren Knochen 
und den Schädelresten zu finden sind, die immer 
ziemlich lang und gerade verlaufen, kann man 
folgern, daß die Aufteilung des Fleischknochens 
mit einem Schlag durchgeführt wurde. An der 
Mehrzahl der Knochenstücke fallen jedoch unregel­
mäßige Bruchflächen auf, die wahrscheinlich darauf 
zurückgeführt werden müssen, daß diese Knochen 
zwecks Genusses des darin enthaltenen Knochen­
marks bzw. Gehirns aufgebrochen worden waren. 
Bißspuren konnten vor allem auf der Oberfläche 
von Knochen jüngerer Tiere gefunden werden. 
Aber nur ein Teil der Bißspuren scheint das Abna­
gen des Fleisches von Menschen zu beweisen; ein 
großer Teil dieser Spuren stammt von Tieren, die 
gerne an Knochen nagen (wie z. B. der Hund).
Die nächste Frage, die beantwortet werden muß, 
lautet: Wie wurde die Fleischnahrung vorbereitet, 
gekocht oder gebraten? Zur Beantwortung dieser 
Frage haben wir einen einzigen Anhaltspunkt: Die 
Zahl der angebrannten Knoehenreste ist auffallend
A bb. 2. D ie längsgespa lte ten  W irbel d e r R in d e r bew eisen, daß  die gesch lach te ten  T iere in  ih re r L änge h a lb ie rt 
w urden
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niedrig. Es scheint daher die Annahme gerecht­
fertigt zu sein, wonach die Fleischnahrung in dem 
betreffenden Zeitalter vor allem durch Kochen zu­
bereitet wurde. Was nun die Klosterinsassen be­
trifft, so scheint auch die Möglichkeit zu bestehen, 
daß die Mönche ihre Fleischnahrung als Spenden 
sehr oft schon gekocht oder gebraten erhalten 
hatten.
Die Bestimmung der Stückzahl aus den in unse­
rem Fundgut enthaltenen Knochenresten8 lieferte 
eine Mindestzahl von insgesamt 83 (s. Tabelle 2). 
Auf ein Tier fallen also durchschnittlich 10 Kno­
chenstücke, die aber sehr oft nur Bruchstücke von 
1 oder 2 Knochen sind. Wenn wir gleichzeitig 
berücksichtigen, daß ein einziges Tier etwa 150 
erfaßbare Knochen besitzt, so erweist sich die von 
uns gefundene Mindestzahl als besonders hoch. 
Dies bedeutet, daß von einem Tier nur kleine Teile 
verspeist wurden. Die Ursache dafür ist in der 
einzigartigen Lage des Klosters sowie der spezifi­
schen Lebensweise der Bettelmönche zu suchen. 
Besonders niedrig erwies sich die Anzahl der von 
einem einzigen Tier stammenden Knochenreste in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, außerdem 
im 14. und 15. Jahrhundert. Im Fundgut aus diesen 
beiden letzten Jahrhunderten stammen nur 7—8 
Knochenstücke von ein und demselben Tier. Die 
trotz der ungewöhnlich starken Zersplitterung der 
Knochen sehr niedrige Knochenzahl von einem Tier 
spricht dafür, daß die Bettelmönche des Klosters 
als Gaben wahrscheinlich nur einzelne Stücke von 
den geschlachteten Tieren erhielten.
Die Tiere wurden meistens schon vor dem Errei­
chen ihres adulten Lebensalters geschlachtet (s. 
Abb. 3). Das trifft vor allem für die Schweine und 
die Schaf-Ziegengruppe zu. Von den Schweineresten
gehören 71,4% zu Jungtieren, von den Schaf- 
Ziegenresten 78,5%. Bei der Mehrzahl der Schweine­
reste war das 3. untere Molar (M3) noch nicht einmal 
durchgebrochen. Wir haben Beweise dafür, daß 
auch ganz junge Ferkel verzehrt werden. Die 
Reste von solchen ganz jungen Tieren wurden aus 
den Schichten des 14.—15. Jahrhunderts sowie des
16. Jahrhunderts geborgen, aber die Reste von 
3—4 Monate alten Exemplaren waren schon im 
Fundgut aus dem 13. Jahrhundert vorhanden.
Lammknochen erscheinen zuerst in den Schichten 
des 13. Jahrhunderts und beweisen eindeutig, daß 
Lämmer in einem Alter von 3—4 Monaten verzehrt 
wurden. Die Ablagerungen aus diesem Zeitalter 
enthalten auch Knochenreste von einer Kitze. Das 
jüngste Schaf wurde in einem Material aus dem 
16. Jahrhundert gefunden; wohl möglich ist es, 
daß es ein frischgeborenes Lämmchen war, aber 
höchstens 1 — 2 Wochen alt. Die Mehrzahl der 
Knochen sind Überreste von subadulten Tieren, 
und dies trifft nicht nur für die Schaf- und Ziegen­
gruppe zu, sondern auch für die Hausschweine.
Es ist leicht zu verstehen, warum in erster Linie 
Jungtiere vom Hausschwein und der Schaf-Ziegen­
gruppe in so großer Zahl verzehrt wurden. Diese 
Haustiere vermehren sich am schnellsten, und ihre 
Bestände lassen sich auch dann aufrechterhalten, 
wenn ein großer Teil der Jungtiere regelmäßig 
geschlachtet wird. Dies scheint aber für größere 
Haustierarten — wie Pferd und Hausrind — nicht 
zuzutreffen. Damit läßt es sich erklären, daß 
Knochenreste von jüngeren Kälbern in keiner der 
aus den verschiedenen Jahrhunderten stammenden 
Schichten gefunden werden konnten; und so war 
es auch bei den Fohlenknochen. Die Mehrzahl der 
geschlachteten Hausrinder war subadult; neben
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Tabelle 2
W ahrschein liche  In d iv id u en zah l un d  V erte ilung  d e r T iere
Tierart
13. Jh . 1 4 .-1 5 . Jh . 16. Jh . 17. Jh . Insgesamt
Ind. % Ind. % Ind. O//o Ind. % Ind. %
Haustiere
H ausrind (Bos primigenius
f. taurus) 6 17,6 6 27,2 3 10,7 — — 15 17,2
Schaf und  Ziege (Ovis e t Capra)
insges. 5 14,7 2 9,0 5 17,8 2 6 6 ,6 14 16,0
Davon Ziege (Capra aegagrus
f. hircus) (2) (5,8) — — — — — (2) (2,2)
Hausschwein (Sus scrofa
f. domestica) 5 14,7 5 22,7 3 10,7 1 33,3 14 16,0
Pferd (Equus przewalskii
f. caballus) 2 5,8 2 9,0 1 3,5 — — 5 5,7
H aushund (Canis lupus
f. familiáris) 1 2,9 1 4,5 — — — — 2 2,2
H auskatze (Felis silvestris
f. catus) — — — — 1 3,5 — — 1 1,1
H aushuhn (Gallus bankiva
f. domesticus) 2 5,8 1 4,5 4 14,2 — — 7 8,0
Perlhuhn (Numida meleagris
f. domestica) I 2,9 — — — — — — 1 1,1
Summe der Hapistierindividuen 22 64,7 17 77,2 17 60,7 3 99,9 59 67,8
Wildtiere
R eh (Capreolus capreolus) 1 2,9 — — — — — — 1 1,1
Wildschwein (Sus scrofa) 3 8,8 1 4,5 — — — — 4 4,5
Feldhase (Lepus europaeus) — — 1 4,5 1 3,5 — — 2 2,2
H ausratte  (Rattus rattus) — — — — 1 3,5 — — 1 1,1
Graugans (Anser anser) — — 2 9,0 — — — — 2 2,2
Fasan (Phasianus colchicus) 1 2,9 1 4,5 1 3,5 — — 3 3,4
Auerhahn (Tetrao urogallus) 1 2,9 — — — — — — 1 1,1
B irkhuhn (Lyrurus tetrix) — — — — 1 3,5 — — 1 1,1
K arpfen (Cyprinus carpio) 2 5,8 — — 1 3,5 — — 3 3,4
Brachse (Abramis brama) 1 2,9 — — — — — — 1 1,1
Wels (Silurus glanis) 1 2,9 — — 1 3,5 — — 2 2,2
H echt (Esox lucius) — — — — 1 3,5 — — 1 1,1
Wolga-Zander (Lucioperca — — — — 1 3,5 — — 1 1,1
volgensis )
Fische (Pisces sp.) — — — 1 3,5 — — 1 1,1
Flußmuschel (Unio sp.) 1 2,9 — — 1 3,5 — — 2 2,2
Summe der W ildtierindividuen 12 35,2 5 22,7 11 39,2 - — 28 32,1
Haus- und Wildtiere zusammen 34 100,0 22 100,0 28 100,0
l
3 100,0 87 100,0
1hren Knochenresten findet man vereinzelt auch 
jene von vollkommen entwickelten, adulten Exem­
plaren, manchmal aber Knochenreste von über­
alterten Rindern. Die verzehrten Pferde waren 
adulte Exemplare von mittlerem Lebensalter.
Die Knochenreste der verschiedenen Geflügel­
arten stammen ebenfalls von Tieren verschiedenen 
Lebensalters, doch scheinen die völlig ausgewachse­
nen, d. h. sich am Ende ihres suhadulten Lebens­
alters oder gleich am Anfang des adulten Lebens­
alters befindenden Haushühner zu überwiegen. Die 
Epiphysenfugen sind bei diesen Tieren schon ver­
knöchert, und auch die Größe der Knochen ent­
spricht jener von ausgewachsenen Haushühnern. 
Auch die für die Hähne so bezeichnenden Sporne
konnten an einigen der ausgegrabenen Tarsometa- 
tarsen gut wahrgenommen werden.
Die Verteilung der Wildtierknochen nach dem 
Lebensalter der Tiere zeigt aber eine vollständige 
Zufälligkeit. Deshalb erlauben sie uns keine Aus­
sagen über das Jagdwesen der betreffenden Epo­
chen. Die Überreste eines erlegten Rehes aus dem 
13. Jahrhundert stammen von einem jungen Tier; 
auch etwa zwei Drittel der Wildschweinknochen 
sind Überreste von subadulten Tieren. Die Knochen 
des Feldhasen sind die ausgewachsener, adulter 
Exemplare. Auch die Mehrzahl der erlegten Wild­
vögel (Graugans, Fasan, Auerhahn, Birkhuhn) 
— beurteilt aufgrund des Entwicklungszustandes 
ihrer Knochen — gehörte zu völlig ausgewachsenen, 
adulten Exemplaren.
II. BESPRECHUNG DER HAUSTIERKNOCHENFUNDE 
NACH TIERART
HAUSRIND
(Bos primigenius f. taurus L., 1758)
41% aller Hausrindknochen wurden aus den 
Schichten des 13. Jahrhunderts geborgen. Leider 
gibt es unter ihnen kaum einige gut meßbare und 
auch zoologisch bewertbare Stücke, und eben des­
halb können wir über den Hausrindbestand des 
ausgegrabenen Teiles der ehemaligen Ortschaft kein 
umfassendes Bild gewinnen. Die sehr wenigen 
meßbaren Exemplare, die wir eingehender unter­
suchen konnten, fügen sich nur zum Teil in das 
Gesamtbild hinein, das wir uns über die Haus­
rinder dieses Zeitalters verschafft haben. Es unter­
liegt keinem Zweifel, daß die Mehrzahl der Funde 
von kleinwüchsigen Rindern stammt, und insofern 
scheinen sie B ökönyis (1961) Aussagen über die 
mittelalterlichen Haustierbestände zu bekräftigen: 
»Der Rinderbestand des mittelalterlichen Ungarn 
kann bis zum 14. —15. Jahrhundert dem Wesen 
nach als einheitlich betrachtet werden. Die klein­
gewachsenen, zartknochigen grazilen Rinder dieses 
Zeitabschnittes zählten mit ihren kurzen, leicht 
gebogenen Hörnern zur primitiven Rasse, fügten
sich mithin ins Gesamtbild der urtümlichen euro­
päischen brachyzeren Rassengruppe ein. An einigen 
wenigen Fundorten stieß man zwar zuweilen auch 
auf ein bis zwei größere Exemplare, doch dürfte 
es sich hierbei um Ochsen der gleichen Rasse han­
deln, wovon auch ihre langen, schmalen Knochen 
zeugen.«9 (s. Tabelle 3).
Die Kleinwüchsigkeit der Mehrzahl der mittel­
alterlichen Hausrinder wurde auch von ausländi­
schen Autoren hervorgehoben, aber mehrere von 
ihnen sind der Ansicht, daß neben den kleinen 
Rindern auch großwüchsige vorhanden gewesen 
waren (No b is , 1954).10 Bo essneck  (1958) faßt die 
Ergebnisse seiner Untersuchungen, die er an einem 
großen Kno ehenmaterial von mittelalt erli chen Haus - 
rindern aus Bayern durchgeführt hat, noch diffe­
renzierter zusammen: »Die Errechnung eines Ge­
samtmittelwertes für den nachrömerischen Zeit­
raum bis zum Beginn der Neuzeit würde ein fal­
sches Bild entstehen lassen, weil stellenweise schon 
im Mittelalter wieder Populationen etwas stärkerer
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Humerus 13. Jh. erste Hälfte - - 66,5 70,0
16. Jh. — 80,0* — — 92,0 — —
Femur 16. Jh. _ _ _ _ 76,0 _ _
16. Jh. — — 30,5 — — — —
Tibia 13. Jh. erste Hälfte _ _ _ 55,4 _ — 40,4
16. Jh. — — — 58,4 — — 43,4
Os phalangis I. 13. Jh. erste Hälfte 61,5 28,4 23,0 29,5 35,3 18,5 22,6
13. Jh. zweite Hälfte 54,3 26,2 23,0 25,5 30,5 15,4 18,6
15. Jh. 55,5 28,7 25,3 28,6 31,0 18,4 21,0
15. Jh. 52,0 26,0 21,5 24,3 29,5 16,4 19,0
16. Jh. 58,7 31,3 25,2 27,3 30,8 18,0 21,3
16. Jh. 57,8 26,4 23,0 25,0 31,6 16,2 19,3
16. Jh. — 27,0 — 30,0 —
Os phalangis I I . 16. Jh. 39,8 26,0 19,4 21,0 27,0 18,4 24,0
* ungefähr
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ers te  H ä lfte  des 13. J h .;  b: zw eite H ä lfte  
des 13. J h .;  c : 16. J h .;  d : 15 J h . ;  e : 16. J h .;  
f :  16. Jh .
Rinder gehalten wurden, die in Ausnahmefällen 
die Größen der Römerzeit erreichten, ja schon aus 
der Völkerwanderungszeit Nachrichten über das 
Vorkommen größerer und kleinerer Schläge, die 
von den ziehenden Stämmen zum Teil mitgebracht 
wurden, vorliegen.«11 Daß sein Standpunkt nicht 
unbegründet ist, beweisen auch die Funde, die in 
Osteuropa, bei den Ausgrabungen der seinerzeit 
weitberühmten Festung Sarkéi des chasarischen 
Reiches aus den Schichten des 8 .-9 . Jahrhunderts
geborgen worden sind. Neben den Knochenresten 
eines kleinwüchsigen, kurzhörnigen Hausrindes des 
Typs brachyceros konnten auch die Reste eines 
größeren Hausrindes, mit längeren Hornzapfen, das 
den Körperbautyp primigenius verkörperte, aus­
gegraben werden (Mato lcsi, 1974).12 Aus den 
späteren Jahrhunderten (11.—13. Jahrhundert) 
konnte der sowjetische Archäozoologe T im - 
tschenko  (1972) nur noch ein kleinwüchsiges, 
kurzhömiges Hausrind von reinem brachyceros-Typ
A bb. 5. Ossa phalangia I I I  vom  H au srin d , a:  e rs te  H ä lf te  des 13. J h .;  b : zw eite 
H ä lf te  des 13. J h . ;  c :  16. J h . ;  d :  16. J h .
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A bb . 6. D iffe ren tia ld iag ram m  zu r 
V eranschau lichung  d e r U n te rsch ie ­
de zw ischen den  Ossa phalangia I  
un d  I I I  von  H au srin d e rn , die au f 
dem  G elände des D om inikanerk lo­
ste rs  von B u d a  gefunden  w urden, 
un d  von W isen ten  I :  g rö ß te  L änge; 
I I :  B re ite  d e r Epiphyse proxim al; 
I I I :  k le inste  B re ite  d e r D iaphyse; 
IV : B re ite  d e r  Epiphyse dista l; V : 
T iefe d e r Epiphyse proximal; V I: 
k le inste  T iefe d e r  Diaphyse; V II : 
T iefe d e r Epiphyse distal; V III :  
g rö ß te  L änge; IX : B re ite ; X : g röß ­
te  H öhe; X I :  dorsale L änge; X I I :  
H öhe d e r G elenkfläche
o
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aus dem Gebiet des ehemaligen Kiewer Groß­
herzogtums nachweisen.13 Er macht aber gleich­
zeitig auch darauf aufmerksam, daß die Körper­
größe bei diesen Hausrindern zwischen weiten 
Grenzen schwankte. Auch wir selbst konnten in 
unseren früheren Studien über die Hausrinder des 
Karpatenbeckens aus dem 9. —15. Jahrhundert 
eine durchschnittliche Widerristhöhe von 95,2— 
123,1 cm berechnen.14
Aus diesem Grund widmeten wir uns mit beson­
derem Interesse jenen Phalangen (Abb. 4, 5), die 
neben der westlichen Eassade des Gebäude »C« des 
Dominikanerklosters von Buda aus den Schichten 
des 13. Jahrhunderts ausgegraben worden sind. Diese 
Knochen haben schon während der ersten ober­
flächlichen Durchmusterung des Materials einige 
Besonderheiten gezeigt. Aus der Tabelle 3 ist zu 
entnehmen, daß die Länge dieses Os phalangis I 
mit fast 6 mm den Durchschnittswert desselben 
Knochens bei den übrigen Rindern überschreitet; 
die Länge des Os phalangis I I I  (s. Tabelle 4) über­
trifft mit 18,7 mm die durchschnittliche Länge 
dieses Knochens bei den übrigen Hausrindern aus 
demselben Zeitalter. Der festgestellte Unterschied 
ist ziemlich groß: bei Os phalangis I  beträgt er 
28,6%, bei Os phalangis I I I  mehr als 32%.
Es drängt sich nun eine schwere Frage auf: 
Sind die betreffenden Knochen vielleicht die Uber-
T abelle 4






13. Jh. erste Hälfte 84,3 29,3 37,6
13. Jh. erste Hälfte 59,0 21,0 31,5
13. Jh. zweite Hälfte 6 8 ,0 * 23,0 33,5
16. Jh. 74,8 28,5 35,0
16. Jh. 60,0 22,0 32,8
* un g efäh r
reste eines Auerochsen oder europäischen Wisents? 
Theoretisch könnten beide Rinderarten in Erwä­
gung gezogen werden, da im 13. Jahrhundert im 
Karpatenbecken noch beide Arten existierten. Es 
darf aber nicht außer acht gelassen werden, 
daß der Ur (Bos primdgenius Bojanus, 1827) 
zu dieser Zeit in Mitteleuropa schon äußerst selten 
geworden war und dieses Wildrind im Karpaten­
becken damals schon unwiderruflich seinem end­
gültigen Aussterben entgegengegangen sein muß. 
Obwohl der Wisent (Bison bonasus L., 1758) in 
Siebenbürgen noch im 18. Jahrhundert lebte, 
scheint die Möglichkeit fast ausgeschlossen, daß 
die Einwohner eines armen Dorfes im 13. Jahr­
hundert in den Besitz dieses kostbaren Wildrinds 
hätten gelangen können.
Die historischen Angaben erlauben uns keine 
sicheren Rückschlüsse über die Artzugehörigkeit 
der fraglichen Knochenfunde, und eben deshalb 
können wir auf diese Weise nicht entscheiden, ob 
die Knochen von einem Auerochsen oder Wisent 
stammen. Wir können aber ihre wahre Natur 
besser kennenlemen, wenn wir die fraglichen 
Knochenfunde mit denselben Knochen des Auer­
ochsen und Wisents vergleichen. In diesen ver­
gleichenden Studien können wir uns der Arbeiten 
zahlreicher ausländischer Autoren bedienen, die 
sich einerseits beim Vergleich der Hausrind- und 
Urknochen, andererseits beim Vergleich der Ur- 
und Wiesent-, bzw. Wisent- und Hausrindknochen 
als brauchbar erwiesen haben.15
Es ist auffallend, daß die beiden erwähnten 
Knochen schon in ihrer Größe weitgehend von den 
entsprechenden Ur- und Wisentknochen abweichen. 
So ist z. B. unser Os phalangis I  um 21,5%, unser 
Os phalangis I I I  um 8,1% kürzer als die entspre­
chenden Phalangen eines Urs. Von den entspre­
chenden Knochen eines Wisents unterscheiden sie 
sich durch ihre abweichende Form und die abwei­
chenden Proportionen ihrer Maße, wie dies aus dem 






A bb. 7. D ifferen tia ld iag ram m  zu r V eran sch au ­
lichung  d e r  U n tersch iede  zw ischen den  Ossa 
phalangia I  von  R in d e rn  aus dem  13. J h . ,  sowie 
jenen  des U rs  und  den  en tsp rechenden  K nochen  
von rezen ten  U ngarischen  G rauen S teppenrin- 
dern , I :  g rö ß te  L änge; I I :  B re ite  d e r Epiphyse 
proxim al; I I I : k le inste  B re ite  der D iaphyse; I V : 
B re ite  dev Epiphyse distal; V : T iefe dev Epiphyse 
proximal; V I: k le inste  Tiefe d e r Diaphyse; V II : 
Tiefe der Epiphyse distal
gramm eindeutig hervorgeht.16 Bestünde nämlich 
eine Identität, so sollten wir ein mit der als 100% 
gewählten Geraden für die beiden Ossa phalangia 
parallel laufendes oder ihr sehr nahe stehendes 
Diagramm erhalten. Da aber in unseren Diagram­
men scharfe Spitzen sowie bedeutende Größen- und 
Proportionsunterschiede beobachtet werden kön­
nen, müssen wir den Wisent im Zuge unserer 
weiteren Nachforschungen aus der Reihe der in 
Erwägung gezogenen Tierarten ausschalten.
Demgegenüber haben wir das rezente Graue 
Ungarische Steppenrind in unsere Studien ein­
bezogen, als einen noch existierenden Vertreter 
dieses Landschlages aus dem Mittelalter.17 Unser 
Verfahren scheint außerdem auch dadurch gerecht­
fertigt, daß die von uns gefundenen Maße — sowohl 
nach älteren ungarischen als auch ausländischen 
Literaturangaben — merklich größer sind als die­
jenigen von anderen Fundorten. Trotzdem ist das 
betreffende Os phalangis I  noch immer merklich 
kleiner als der entsprechende Zehenknochen eines 
rezenten Grauen Ungarischen Steppenrindes. Das 
Differentialdiagramm der Abbildung 7 bringt nicht 
nur diesen Größenunterschied zum Ausdruck, son­
dern auch die von jenen des rezenten Grauen 
Ungarischen Steppenrindes abweichenden Kno­
chenproportionen, die — trotz der kleineren Maße — 
jenen des Urs nahestehen. Es wäre aber verfehlt, 
aufgrund der gewonnenen Ergebnisse das Bestehen 
einer — von allen bisher bekannt gewordenen 
Rassen — abweichenden selbständigen Rasse zu 
postulieren; wir neigen eher zu der Vermutung, 
daß unser Fund von einem großgewachsenen 
Exemplar stammt, das aber zu dem in diesem 
Jahrhundert weitverbreiteten, überall gezüchteten, 
aber ziemlich kleinwüchsigen Hausrind (das viel­
leicht vom brachyzeren Typ war) gehörte. Die frag­
lichen Phalangen stammen wahrscheinlich von 
einem alten Bullen.
Der andere Knochen, ein Os phalangis I I I ,  paßt 
aber — infolge seiner auffallenden Größe — nicht 
in die Größenordnung der Knochen des oben schon 
erwähnten kleinwüchsigen mittelalterlichen Haus­
rindes vom brachyzeren Typ hinein. Dieser Knochen 
stimmt in mehreren Maßen mit jenen von einigen 
Grauen Ungarischen Steppenrindern überein; trotz­
dem erreicht im allgemeinen das fragliche Os 
phalangis I I I  nicht die Größe desselben Knochens 
vom rezenten Ungarischen Grauen Steppenrind. 
Es ist auch kleiner als das entsprechende Os pha­
langis des zum Vergleich herangezogenen Urs, wie 
dies aus dem Differentialdiagramm der Abbildung
A bb. 8. D iffe ren tia ld iag ram m  zu r V eranschau li­
chung  d e r  U n tersch iede  zw ischen den  Ossa pha­
langia I I I  von  R in d e rn  aus dem  13. J h . ,  sowie je ­
nen  des U rs un d  d en  en tsp rechenden  K nochen  von 
rezen ten  U ngarischen  G rauen  S teppen rindern , I : 
g röß te  L änge; I I :  B re ite ; I I I :  g röß te  H öhe; IV : 
dorsale L änge; V : H öhe d e r G elenkfläche
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8 eindeutig hervorgeht. Unsere Ergebnisse unter­
stützen also die Annahme, daß der fragliche 
Knochen ein Os phalangis I I I  ist und von einem 
Hausrind von etwa 130—135 cm Widerristhöhe 
stammen muß, welches in seiner Körperhöhe dem 
rezenten Grauen Ungarischen Steppenrind ähnlich 
gewesen ist.
Das Graue Ungarische Steppenrind möchten wir 
an dieser Stelle nur zur Veranschaulichung der 
Körpergröße dieses Rindes aus dem 13. Jahrhun­
dert anführen, denn es ist nicht begründet, das 
fragliche Tier auch hinsichtlich der Rassen- und 
Typenzugehörigkeit als mit dem Grauen Ungari­
schen Steppenrind identisch zu erklären. Dies wäre 
schon deshalb nicht begründet, da auch das Dif­
ferentialdiagramm von unseren rezenten Grauen 
Ungarischen Steppenrindern abweichende Kno­
chenproportionen zum Ausdruck bringt. Es ist 
aber unbedingt erwähnenswert, daß sowohl die 
Abbildung 7, die die Proportionen des Os phalangis I  
veranschaulicht, als auch die Abbildung 8, die jene 
des Os phalangis I I I  zeigt, eine auffallende Ähnlich­
keit der von uns ausgegrabenen und aus dem 13. 
Jahrhundert stammenden Zehenknochen mit den 
entsprechenden Knochen des Urs hervorheben. 
Diese weitgehende Ähnlichkeit beweisen vor allem 
die fast parallel verlaufenden Umrißlinien. Man hat 
den Eindruck, daß die aus dem Mittelalter stam­
menden Hausrindknochen — obwohl sie in ihrer 
Größe hinter jenen des Urs weit Zurückbleiben - 
ihren Proportionen nach dem Ur viel näher stehen
als die Knochen der zur Zeit gezüchteten Haus­
rinder.
Alle übrigen Rinderknochen fallen in die Größen­
ordnung der für die mittelalterlichen Hausrinder 
charakteristischen Maße; keiner von ihnen besitzt 
eine ungewöhnliche Größe. Die große Variation der 
Metapodien wurde von R e ic h s t e in  (1973) ein­
gehend behandelt,18 da aber uns keine meßbaren 
Metapodien zur Verfügung standen, sind wir 
gezwungen, an dieser Stelle nur die übrigen Kno­
chenmaße miteinander zu vergleichen. Das Ace­
tabulum eines Beckenknochens aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts besitzt eine Länge 
von 54,4 mm, was aber im Vergleich zu denselben 
Knochenmaßen der Hausrindreste des alten mähri­
schen Festungsbezirks Pohansko aus dem 8 .-9 . 
Jahrhundert19 den Durchschnittswert weit zu über­
schreiten scheint. Im Gegensatz dazu erreichen 
diese Knochenstücke nicht den Durchschnittswert, 
wenn die von uns festgestellte Acetabulum-Lemge 
mit jener der Beckenknochen der Hausrinder von 
der Burg Niederrealta (Schweiz)20 aus dem 11. —14. 
Jahrhundert verglichen werden.
Die von unseren aus dem 13. Jahrhundert 
stammenden Oberarm- und Oberschenkelknochen 
genommenen Maße liegen unter dem Durch­
schnittswert der an beiden vorerwähnten Fund­
orten gefundenen Knochen, die Maße der Tibia 
dagegen übertreffen sowohl jene der Funde aus 
Pohansko als auch diejenigen von Niederrealta (s. 
Abb. 9).
a b c
A bb. 9. G liedm aßenknochen  von  R in d ern , a: Tibia, e rs te  H ä lf te  des 13. J l i .;  b: Humerus, 
zw eite H ä lf te  des 13. J h .;  c :  Humerus (von einem  Ju n g tie r) , zw eite H ä lf te  des 13. J h .
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Unsere Knochenfunde aus dem 15. Jahrhundert 
zeigen dieselben Eigentümlichkeiten, inbegriffen 
nicht nur die auch in den Tabellen angeführten 
Ossa phalangia I, sondern den Schulterblattknochen 
mit seinem 69,2 mm breiten Angulus articularis 
und seinem Caput femoris, dessen Breite 45 mm 
beträgt. Kleinste Halsbreite des betreffenden 
Schulterblattknochens ist 53,0 mm, Länge seiner
SCHAF
(Ovis ammon f. aries L., 1758)
Knochenreste von Hausschafen wurden aus den 
Schichten von allen hier behandelten Jahrhunder­
ten geborgen, aber jene Reste, die auch hinsichtlich 
des Typs und der Körpergröße bewertet werden 
können, stammen vor allem aus dem 16.—17. 
Jahrhundert. Die Schafknochen aus früheren Epo­
chen sind einerseits Reste von Jungtieren, wie z. B. 
jener Unterkieferknochen mit Milchzähnen, der im 
Gebäude »C« aus den Schichten des 13. Jahrhunderts 
geborgen wurde. Andererseits sind sie kleinere 
Bruchstücke von Röhrenknochen (Radius, Tibia 
usw.) die aber in keiner Hinsicht bewertet werden 
konnten. Dasselbe gilt auch für die aus dem 14. —15. 
Jahrhundert stammenden Knochen, die unter dem 
an die Stadtmauer grenzenden Flügelgebäude des 
ehemaligen Klosters ausgegraben worden sind.
Im 16. Jahrhundert veränderten sich die Ver­
hältnisse, und zwar nicht nur infolge der sprung­
haften Erhöhung der Anzahl der Schafknochen, 
sondern vor allem deshalb, weil die geborgenen 
Schädelbruchstücke und Hornzapfen ein viel ein­
gehenderes Studium der Rassenzusammensetzung 
der damaligen Schaf bestände ermöglichen. Obwohl 
die Zahl der Schädelfunde nicht groß ist, sind doch 
die ausgegrabenen Stücke sehr charakteristisch, 
und dies erhöht ihren archäozoologischen Wert. Die 
vertretenen Typen sind in der Fachliteratur schon 
geschildert worden, und sie sind auch aus dem 
Material der Tierknochenfunde aus dem ungari­
schen Mittelalter von anderen Fundorten bekannt. 
Auf dem Gelände der Budaer Burg wurden aber 
die unten ausführlich beschriebenen drei Schaf­
typen zum ersten Mal nebeneinander gefunden:
a) In den Schichten aus dem 16. Jahrhundert 
sowie in der Kellerfüllung aus dem 17. Jahrhundert 
in dem nördlichen Ende des an die östliche Stadt­
mauer gebauten Klosterflügels wurden je ein 
Schafschädel von vollkommen ähnlichem Typ 
gefunden. Der Gesichtsteil fehlt beiden Schädeln. 
Gemeinsam sind für beide Schädel die nach aus­
wärts gebogenen und um ihre Längsachse leicht 
gewundenen Hornzapfen (s. Abb. 10a—b). Im 
Querschnitt sind die Hornzapfen halbkonvex,
Gelenkfläche 54,9 mm, ihre Breite 49,6 mm. Diese 
Maße sind im großen und ganzen mit den ent­
sprechenden Maßen jener Schulterblattknochen 
identisch, die bei den Ausgrabungen des Burg­
palastes von Buda aufgefunden worden sind;21 auch 
die Schulterblattknochen der bei den ausländischen 
Ausgrabungen gefundenen mittelalterlichen Haus­
rinder fallen in dieselbe Größenordnung.
womit gemeint ist, daß die Konvexität der Ober­
fläche nur auf der äußeren Seite zum Vorschein 
kommt, auf der Innenseite dagegen die Oberfläche 
abgeplattet erscheint. Die Hornzapfen selbst sind 
um ihre Längsachsen nur einmal gewunden. 
B ök ö n y i (1974) nennt diese Schafrasse »mittel­
alterliches ungarisches Schaf«.22 Seiner Benennung 
folgend, bezeichnen wir im Laufe der weiteren 
Untersuchungen unsere beiden Exemplare als 
Budaer A, und Budaer A2.
b) Ebenfalls aus den Schichten des 16. Jahr­
hunderts wurde ein Schafschädel geborgen, der 
kurze, schmale und spitz endende Hornzapfen 
trägt; die Hornzapfen haben einen fast rundlichen 
Querschnitt. Die Hornzapfen dieses Schafes, das 
wir mit der Bezeichnung Budaer B, versehen wollen, 
weichen merklich von denen der oben angegebenen 
Schädel ab, und zwar sowohl hinsichtlich der Form 
als auch der Stellung. Die Hornzapfen dieses 
Tieres sind aufwärts und nach außen gerichtet, 
außerdem sind sie leicht gebogen (s. Abb. 10c). 
Der Gesichtsteil des Schädels wurde mit einem 
Schnitt entfernt, so daß uns nur jener Teil des 
Schädels vom oralen Ende des Stirnbeins bis zum 
Parietale zur Verfügung steht. Der Hornzapfen 
dieses Exemplars ähnelt zu einem gewissen Grade 
jenem rückgebildeten Hornzapfen, der bei den 
Ausgrabungen des Burgpalastes von Buda aus den 
Schichten des 14. Jahrhunderts geborgen werden 
konnte;23 es ist aber fraglich, ob beide Tiere zu 
derselben Rasse gehört hatten.
c) Im nördlichen Ende des an die östliche 
Stadtmauer gebauten Gebäudeflügels des ehema­
ligen Klosters wurde in einer dreischichtigen Keller­
füllung — und zwar in den Ablagerungen des 13. 
Jahrhunderts — ein kräftiger, gut entwickelter 
Hornzapfen geborgen. Er ist merklich größer als 
die vorher erwähnten und muß von einem aus­
gewachsenen Tier stammen, aller Wahrscheinlich­
keit nach von einem Widder (s. Abb. 11). Ein 
anderer Hornzapfen von ähnlicher Form, aber 
erheblich kleiner — und fragmentarisch — wurde 
in einer Abfallschicht aus der Mitte oder zweiten
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A bb. 10. Schafschädel, a: 16. J h . (B udaer A ,); b: 17. J h .  (B udaer A._,); c: 16. J h .  (B udaer B J
Hälfte des 16. Jahrhunderts neben der mittel­
alterlichen Einfriedungsmauer aufgefunden. Diese 
Schafe möchten wir als Budaer C, und Budaer C2 
bezeichnen. Von den Gehirn- und Gesichtsteilen 
des Schädels blieb nichts übrig.
Interessanterweise sind die Unterschiede in den 
Schädelmaßen weniger ausgeprägt, als dies aufgrund 
der verschiedenen Größen der Hornzapfen zu er­
warten wäre. Es muß zugegeben werden, daß wir
infolge der oben schon erwähnten Schäden 
weder die Gesichts-, noch die Hirnschädellänge 
bestimmen konnten; nur einige Breitenmaße konn­
ten miteinander verglichen werden (Tabelle 5). 
Trotz alledem scheint es sehr wahrscheinlich zu 
sein, daß die Hirnschädelkapazität beim Tier 
Budaer Ax jene aller anderen Exemplare über­
trifft und daß die Breite des Parietale 113% jener 
Breitenmaße ausmacht, die an den zum Vergleich
A bb. 11. H ornzapfen  eines Schafes (17. J h . ,  
B u d aer Cy
2 2 1
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Hornzapfenlänge a. d. 
großen Kurvatur 165,9* 75,0 260,0*
größter Durchmesser 
a. d. Basis 30,9 37,4 21,0 50,4
kleinster Durchmesser 
a. d. Basis 19,5 23,8 18,8 34,4
Umfang a. d. Basis 
(Hornzapfen) 79,0 101,0 62,0 170,0
Länge des Parietale 
medial (L—Br) 33,0 25,0 31,4
Länge des Occipitale 




größte Breite der 
Stirn (Ect—Ect) _ 134,6* 113,2 _
Stirnbreite unter d. 
Hornzapfen (fs- fs) 79,4 83,6 79,6 _
Hirnschädelbreite 
(eu—eu) 58,0 57,0 57,8
größte Hinterhaupts- 
breite (Ot — Ot) 68,3 70,1
größte Breite zwischen 
den Condyli occipita- 
les (C - C) 48,0 54,0
Länge des Foramen 
magnum  (O—B) 19,0 20,0 — —
* ungefähr
herangezogenen 3 weiblichen Zackelschafen von 
Hortobágy festgestellt werden konnten.
Über Größe und Form der Hornzapfen müssen 
noch weitere Erwägungen in Betracht gezogen wer­
den. Das Grundproblem wurde schon oben erörtert, 
aber es blieb noch immer unerklärt, zu welcher von 
den uns bekannten Schafrassen die ausgegrabenen 
Schädel gehören, oder sich wenigstens mit ihnen 
vergleichen lassen. Die Beantwortung dieser Frage 
ist äußerst schwierig, da Form und Stellung der 
von uns gefundenen Hornzapfen im Grunde genom­
men für keine der zur Zeit bekannten Schafrassen 
charakteristisch sind. Zwar kennen wir von den 
Knochenfunden nur die Hornzapfen; demgegen­
über sind uns von den heute lebenden Schafen 
nicht nur die Zapfen des Hornes, sondern auch die 
den Stimbeinzapfen überziehende Homscheide be­
kannt. Und die beiden sind nicht dieselben.
Mehrere Forscher sind in der letzten Zeit darauf 
aufmerksam geworden, daß man aus der Form der 
Hornzapfen nicht ohne weiteres Rückschlüsse auf 
die Form und Windungen des ganzen Homes 
ziehen kann. Vor allem deshalb nicht, weil die 
Länge des Homzapfens selbst höchstens zwei 
Drittel der Gesamtlänge des Hornes erreicht. Das
ist der Grund dafür, warum die Windungen des 
Hornzapfens nur jenen des letzten Drittels ent­
sprechen. Erst jetzt beginnen wir eine nähere Ein­
sicht in die Regelmäßigkeiten zu gewinnen, die die 
Form und Stellung der Hörner eines ausgewachse­
nen Tieres bestimmen. Heute zweifelt man nicht 
mehr daran, daß Stellung und Form der Hörner 
gleichermaßen vererbbare Eigenschaften der betref­
fenden Tierart sind. Die Frage aber, ob die Mani­
festation dieses vererbbaren Merkmals letzten 
Endes durch das gerichtete Wachstum des Hom­
zapfens bestimmt wird, konnte bisher noch nicht 
beantwortet werden. Heute gilt es aber schon als 
bewiesen, daß das Wachstum der aus Keratin­
stoffen bestehenden Hornscheide demjenigen des 
Hornzapfens des Stirnbeins vorangeht und auf diese 
Weise die wachsende Homscheide etwa einen vor­
gebildeten Hohlraum für den langsamer sich auf­
bauenden Hornzapfen bildet; der in etwas lang­
samerem Tempo heranwachsende Hornzapfen 
»wächst« also in die Windungen der schneller 
zunehmenden Hornscheide »hinein«. Die mit der 
Hornentwicklung zusammenhängenden genetischen 
Probleme wurden von F ábián  (1973) zusammen­
fassend erörtert;24 wir müssen also mit dem größten 
Vorbehalt vorgehen, wenn wir aus der Form und 
Gestalt des Hornzapfens Rückschlüsse über die 
Form und Stellung der Hörner ziehen wollen.
Aufgrand der oben angeführten Tatsachen wird 
uns verständlich, warum es den Schäfern verschie­
dener Länder so leicht gelungen war — und auch 
noch heute gelingt —, die Stellung und Form der 
Hörner zu verändern.25 All diese Tatsachen sprechen 
für eine große Plastizität der Schafhörner, und das 
dürfen wir bei der Beurteilung von Homzapfen- 
funden aus archäozoologisehen Ausgrabungen nicht 
außer acht lassen. Und das ist um so notwendiger, 
da z. B. die in der Stellung der Hörner feststellbaren 
Unterschiede die Grundlage für eine Klassifizierung 
der Zackeischafe bilden. Auf dieser Grundlage 
unterscheidet F eb en c zy  (1903) vier Gruppen von 
Zackelschafen.26 Wir möchten also jenen Forschern 
zustimmen, die sämtliche Zackeischafe als eine 
einheitliche Rassengruppe betrachten, und diese 
Benennung nicht nur auf solche Schafe anwenden, 
die aufgerichtete Hörner tragen.
Man hat den Eindruck, daß die beiden Schafe, 
Budaer A1 aus dem 16. Jahrhundert und Budaer A2 
aus dem 17. Jahrhundert, zur Rasse der Zackei­
schafe gehören; ihre Hörner sind aber nicht auf­
wärts, sondern einfach seitwärts gerichtet und um 
eine horizontale Längsachse gewunden. Es ist des­
halb sehr wahrscheinlich, daß beide Exemplare zu 
den grobwolligen Schafen gehörten. Grobwollige 
Schafe waren im Mittelalter besonders hochge­
schätzt, da ihr grobes Fell entsprechenden Grund-
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Ungarisches Zackeischaf (rezent)A bb . 12. D ifferen tia ld iag ram m  zu r V er­
anschau lichung  des V erhältn isses zw i­
schen den  Schädelm aßen  d e r  Schafreste  
B u d aer A j u n d  A  2 und  jenen  d e r  rezen ten  
Z ackeischafe von  H o rto b ág y , I :  L änge 
d e r  Scheite lbasis; I I :  L änge des H in te r ­
h au p tb e in s ; I I I :  H öhe des H in te rh a u p t­
dreiecks; IV : B re ite  des Scheitelbeins;
V : S tirn b re ite  u n te r  den  H ornzapfen ;
V I: g rö ß te  h in te re  B re ite ; V II : g röß te  
B re ite  zw ischen den  Condyli occipitales;
V II I :  L änge des Foramen m agnum ; IX : 
g rö ß te r D urchm esser des H ornzapfens;
X : k le in ste r D urchm esser des H o rn zap ­
fens; X I :  B asisum fang  des H o rn zap ­
fens; X I I :  L änge des H ornzapfens
stoff für die Bereitung von Lammfellmänteln 
- die im Mittelalter besonders gerne getragen 
wurden — lieferte, sowie wegen ihres schmackhaf­
ten Fleisches und einer guten Melkbarkeit. Auf 
dem Gebiet Ungarns sind Schafe von diesem Typ 
zuerst in der Völkerwanderungszeit erschienen; 
B ökönyi (1974) vertritt den Standpunkt, daß diese 
Rasse — und nicht die zur Zeit durch das Horto- 
bágyer Zackeischaf verkörperte Form mit V-förmig 
aufgerichteten schraubenartig gewundenen Hör­
nern — von den landeserobemden Ungarn in das 
Land eingeführt wurde.27
Die Ähnlichkeiten und Unterschiede zwischen 
den beiden Rassen »mittelalterliches ungarisches 
Schaf« und Hortobágyer Zackeischaf sind dem 
Differentialdiagramm der Abbildung 12 klar zu 
entnehmen. Fast sämtliche Maße des Schädels des 
Schafes Budaer Aj liegen in der unmittelbaren 
Nähe jener Linie, die die als 100% gewählten 
Durchschnittswerte der 3 weiblichen Hortobágyer 
Zackeischafe darstellt, nur die Maße des Horn­
zapfens sind merklich kleiner, aber im Diagramm 
eingetragen läuft ihre Linie im großen und ganzen 
parallel mit jener Linie, die die Form des Horn-
A bb. 13. D ifferen tia ld iag ram m  zu r V eranschau lichung  
d e r U n tersch iede  zw ischen den  H ornzap fen  d e r S chaf­
re s te  B u d ae r B , un d  B u d aer C, und  jenen  rezen te r 
Z ackeischafe von  H o rto b ág y , I : L änge des H o rn zap ­
fens; I I :  g rö ß te r D urchm esser des H ornzapfens; I I I :  
k le in ster D urchm esser des H ornzapfens; IV : B asisum ­
fang  des H ornzapfens
— i-----------1------------1 i i i i i i i-
III. IV. V. VI. VII. Vili. ix. X. XI. XII.
Zapfens von dem Hortobágyer Zackeischaf zum 
Ausdruck bringt. (Selbstverständlich können diese 
Angaben die Stellung der Knochenzapfen nicht 
veranschaulichen.) Einige Schädelmaße sind beim 
Schaf Budaer A2 größer als die für die Hortobágyer 
Zackeischafe bezeichnenden Durchschnittswerte, 
Form und Stellung des Homzapfens stimmen aber 
mit jenen der Hortobágyer Zackeischafe überein.
Der Schädel des Schafes Budaer B, erwies sich 
aber als etwas größer als jener von Hortobágyer 
Zackeischafen, außerdem hebt das Differential- 
diagramm mit voller Klarheit die abweichende 
Form des Hornzapfens hervor (s. Abb. 13). Dieser 
große Unterschied findet seinen Ausdruck auch in 
den zahlenmäßigen Werten des sog. Gedrungen­
heitsindexes, der mit einem Wert von 82,6% merk­
lich niedriger ist als derselbe Index eines anderen 
Schafschädels (96,5%), der in der Budaer Burg aus 
den Schichten des 14. Jahrhunderts geborgen 
wurde. Aber auch ein weiterer Hornzapfen von 
ähnlicher Größe, der bei Visegrád gefunden wurde, 
besitzt einen Gedrungenheitsindex von 95,5%. 
Das ist aber nicht der einzige Unterschied, der die 
Zugehörigkeit des Schafes Budaer B1 und des
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anderen — schon erwähnten — Exemplars mit 
den etwas verkümmerten Hörnern aus dem 14. 
Jahrhundert zu derselben Rasse als fraghch erschei­
nen läßt, sondern auch die eigentümliche Konsi­
stenz, die kompakte histologische Struktur des 
Hornzapfens und nicht zuletzt dessen Eorm. Das 
Schaf Budaer B, scheint eher der Repräsentant 
einer halkanischen Schafrasse zu sein, der mögli­
cherweise durch die Vermittlung der Türken in das 
Dominikanerkloster von Buda gelangt war.
Schwierig ist die Rassenidentifizierung auch im 
Falle der beiden Schafreste Budaer C, und C2, die 
je einen dreikantigen (d. h. im Querschnitt dreieck­
förmigen) Hornzapfen tragen. Das Differential­
diagramm beweist auch in diesem Falle, daß die 
Homzapfen der beiden Tiere sowohl in ihrer Größe 
als auch in ihrer Form von jenen der Hortobágyer 
Zackeischafe unterschiedlich sind (s. Abb. 13). 
Darüber hinaus gibt aber unser Diagramm schon 
keinen Hinweis, zu welchen der damals gezüchteten 
Schafrassen diese Tiere zugeordnet werden sollen. 
Den dreieckigen Querschnitt könnte man als ein 
Zeichen des Ammonhomes betrachten. Das Am­
monhorn stellt zweifellos eine uralte Homstellung 
der Schafe dar. Diese Hornstellung ist auch für 
die wildlebenden Schafarten bezeichnend, aber 
Hörner desselben Typs tragen auch die Merino­
schafe sowie viele andere Hausschafrassen. Es 
haben sich aber manche Zweifel erhoben, ob die 
Hornzapfen der beiden Schädelreste Budaer 0, und 
C2 tatsächlich Ammonhömer gewesen seien. Die 
Homzapfen sind auswärts gerichtet, und deshalb 
scheinen ihre Windungen in ausgezogenen Spiralen 
zu verlaufen. Wohl möglich ist es, daß diese Horn­
form die bezeichende Eigentümlichkeit eines mittel­
alterlichen merinoähnlichen Landschlages war, aber 
auch die Annahme wäre nicht unbegründet, daß die 
Schädelreste von Schafen stammen, die zu der 
Zackelschaf-Gruppe gehörten, deren Hörner in 
einer seitlich auszogenen Spirale verlaufen. Ich 
neige deshalb zu dieser Annahme, weil der Hom­
zapfen dieser Tiere augenfällig um seine Längs­
achse gewunden ist. Es scheint nicht ausgeschlos­
sen zu sein, daß die vielen Schwierigkeiten in der 
Rassenidentifizierung durch einen bisher noch 
nicht aufgeklärten Geschlechtsdimorphismus eines 
altertümlichen Landschlages verursacht werden. 
Wir sind überzeugt davon, daß dieser ganze Fragen­
komplex nur nach einem eingehenden Studium der 
rezenten und spätmittelalterlichen Schafrassen end­
gültig gelöst werden kann.
Was nun die übrigen ausgegrabenen Schafkno­
chen betrifft, kann man nicht entscheiden, zu 
welchen Individuen von den oben aufgezählten sie 
eigentlich gehörten. Trotzdem gilt als sicher, daß 
die wahrscheinliche Stückzahl 12 beträgt. Werden
T abelle 6
M aße von Schafw irbeln  (mm)
Atlas (16. Jh.)
Länge des ventralen Bogens 
Länge des dorsalen Bogens 
Flügellänge








Länge des Körpers 
größte Länge des Bogens 
größte Länge des Zahnes 
größte Breite des Zahnes 
Breite der cranialen Gelenkfläche 
Höhe der cranialen Gelenkfläche 








Vertebrae cervicales — Halsiöirbel (16. Jh.)
Länge des Wirbelkörpers 28,8
Vertebrae lumbales — Lendenwirbel (16. Jh.)
Länge des W irbelkörpers (Wirbel a) 
Länge des Wirbelkörpers (Wirbel b)
31.4
33.5
unsere Funde mit einigen ausländischen verglichen, 
so fällt sofort auf, daß das Atlas, dessen metrische 
Angaben in der Tabelle 6 angeführt werden, zu den 
größeren gehört28 und dasselbe scheint auch für 
den Epistropheus zuzutreffen.29 Wir müssen aber 
auch dem Umstand Rechnung tragen, daß die 
ausländischen Autoren Knochenreste studiert hat­
ten, die aus früheren Jahrhunderten des Mittelalters 
stammten. Wir fühlen uns aber gezwungen, dies 
anzuwenden, da solche Funde nur spärlich vor­
liegen. Die Mitteilung von einigen Maßen der Hals-, 
Rücken- und Lendenwirbel subfossiler Schafe 
geschieht hier zum ersten Male.
Wegen des schlechten Erhaltungszustandes der 
Gliedmaßenknochen ließen sich nur einige Maße 
bestimmen. Wenn wir diese Maße mit denen ver­
gleichen, die von den Schafresten von Unterregen­
bach (Württemberg) aus dem 7. -14. Jahrhundert 
genommen worden sind, so können wir aufgrund 
der von uns gefundenen Maße annehmen, daß die 
Schafknochen aus den Ausgrabungen des Budaer 
Dominikanerklosters von größeren Tieren stammen 
müssen als von jenen, die die bei Unterregenbach 
gefundenen Knochenreste zurückließen. Die in 
unserer Arbeit mitgeteilten Maße von Humerus, 
Radius, Metacarpus, Femur, Tibia und Metatarsus 
sind meistens größer als die entsprechenden Maße 
jener Knochenreste, die bei Unterregenbach aus­
gegraben wurden, und wenn nicht, auch dann
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Humerus 16. Jh. 35,7 30,0
16. Jh. — — — 30,7 — — 26,3
Radius 16. Jh. _ 33,8 19,3 _ 17,3 10,0 —
16. Jh. — — 17,0 — 8,3 —
Metacarpus 16. Jh. _ 25,8 14,5 — 19,4 — —
16. Jh. — — 15,0 — 11,8 —
Femur 15. Jh. _ _ _ _ _ _ 50,5
16. Jh. — — — — — — 51,0
Tibia 16. Jh. _ _ _ 30,6 _ — 28,2
16. Jh. — — — 26,7 — — 22,5
Metatarsus 16. Jh. 147,4 21,8 12,0 24,8 20,2 10,0 16,5
Os phalangis I . 16. Jh. 37,0 12,0 10,0 11,4 14,6 7,4 9,9
bleiben sie nur um einige mm hinter ihnen zurück.30 
Verglichen mit den Schafknochen (Tabelle 7), die 
auf dem Gelände der Budaer Burg aus den Schich­
ten des 13. —15. Jahrhunderts geborgen wurden, 
erscheinen die von uns gefundenen Knochen nur 
mittelgroße Stücke zu sein (Abb. 14).31 Die Gesamt­
länge des einzigen meßbaren Röhrenknochens, eines
Metatarsus von einem ausgewachsenen Exemplar, 
erwies sich als 147,4 mm lang. Aus dieser Metatar- 
sallänge haben wir die Widerristhöhe des Tieres mit 
Anwendung der ZALKiNSchen Methode berechnet32 
und einen Wert von 70 cm erhalten, was der allge­
meinen Widerristhöhe der Schafe dieses Zeitalters 
entspricht.
A bb. 14. Schaf-G liedm aßenkno- 
chen aus dem  16. Jh .
15 H. Gyürky
ZIEGE
(Capra aegagrus f. hircus L., 1758)
Ziegenknochen wurden neben der westlichen Fas­
sade des Gebäudes »C« aus der ersten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts und im Untergrund des Gebäudes 
»C«, und zwar in einer Rußschicht, die in der Mitte 
des 13. Jahrhunderts gebildet wurde, gefunden. Die 
Knochenreste stammen von 2 Exemplaren, einem 
völlig ausgewachsenen Tier und einem ganz jungen.
Die Rückenwirbel und der Radius der erwähnten 
jungen Ziege wurden aufgrund der Beschreibungen 
von B o essn ec k , Mü lleb  und T eic h e b t  (1964) 
sowie jener von Scheamm  (1967) bestimmt,33 zum 
Vergleich wurden aber die entsprechenden Knochen 
von rezenten Hausziegen aus der osteologischen 
Sammlung des Ungarischen Landwirtschaftlichen 
Museums herangezogen. Die weitgehenden anato­
mischen Ähnlichkeiten mit den entsprechenden 
Knochen von rezenten Ziegen sowie die charakte­
ristischen Unterschiede gegenüber den Schafwir­
beln und Schafradien dienten als Beweise für die 
Richtigkeit der Bestimmung dieser Knochenreste. 
Das verzehrte Tier dürfte nicht älter als 2—3 
Monate gewesen; leider konnten an den geborgenen 
Knochen keine Maße bestimmt werden, da sie zum 
Teil gebrochen, zum Teil durch Bißspuren defor­
miert waren.
Rückschlüsse über den Körperbautyp der aus­
gewachsenen Ziege lassen sich einzig und allein 
aufgrund des gefundenen Hornzapfens ziehen. Der 
verhältnismäßig gut entwickelte Hornzapfen scheint 
von einer Ziege zu stammen, die zu der Rassen­
gruppe aegagrus gehörte. Zu der oben schon kurz 
erwähnten jungen Ziege dürfte dieser Hornzapfen 
schon wegen seiner Größe nicht gehören. Der Hom- 
zapfen selbst ist von ovalem Querschnitt, besitzt 
gerade Kanten, aber es fehlen ihm sowohl das 
obere als auch das untere Ende. Deshalb konnten 
keine genauen Maße an ihm bestimmt werden, und 
auch das Lebensalter des Tieres ließ sich nur 
annähernd schätzen.
HAUSSCHWEIN
(Sus scrofa f. domestica L., 1758)
Die überwiegende Mehrzahl der auch zoologisch 
bewertbaren Hausschweinknochen wurde in der 
Umgebung des Gebäudes »C« des ehemaligen 
Kloster oder im Gebäude »C« selbst ausgegraben. 
Alle diese Knochen stammen aus dem 13. Jahr­
hundert, nur ein einziges Schulterblatt, das in den 
Ablagerungen eines Abwasserkanals, der den öst­
lichen Flügel des Klosters durchquert, gefunden 
wurde, muß in das 14. —15. Jahrhundert datiert 
werden. Es ist allerdings zuzugeben, daß Frau
Unter den Ziegen-Hornzapfen, die auf dem 
Gelände der Budaer Burg gefunden wurden, gibt 
es auch andere Stücke vom aegagrus-Typ; unter den 
Ziegenresten von mittelalterlichen Fundorten schei­
nen solche mit säbelförmigen Hornzapfen am zahl­
reichsten zu sein.34 Bei den Ausgrabungen im Burg­
palast von Buda wurden aber vor allem Reste von 
Ziegen des prisca-Typs gefunden, während die Zahl 
der Ziegenreste, die eindeutig als zum aegagrus-Typ 
gehörend bestimmt werden können, sich hier als 
merklich niedriger erweist. Es ist aber noch nicht 
genügend erforscht, ob die in der Hornform auf­
tretende Verschiedenheit irgendwie mit eventuellen 
Unterschieden in der Leistungsfähigkeit des Tieres 
korreliert, und deshalb können wir den morpholo­
gischen Unterschieden zwischen beiden Typen keine 
überaus große Bedeutung zumessen.
Es kann nicht daran gezweifelt werden, daß 
unsere Hausziegen von der Bezoarziege mit säbel­
förmigem Horn abstammen.35 Dies ist aber nicht 
nur für die Hausziegen des aegagrus-Typs, sondern 
auch für jene des pmca-Typs gültig. Die in der 
Hornform feststellbaren Unterschiede besitzen also 
keine Bedeutung für die Abstammung der Haus­
ziege; wir müssen also die nach außen gerichteten 
und gewundenen Hörner der Ziegen vom prisea- 
Typ als eine echte Domestikationserscheinung 
bewerten. Die Ansichten der verschiedenen Autoren 
über die Hornform der Ziegen können derart verei­
nigt werden, daß der aegagrus-Typ die Aufbewah­
rung einer Wildtier-Eigenschaft bedeutet, die 
prisca-Hornform dagegen als ein Ergebnis der 
Domestikation betrachtet werden muß. Es ist 
wohl möglich, daß die Hausziegen des Mittelalters 
mit aegagrus-Hörnern einen primitiveren Typ ver­
körpert hatten und daher anspruchsloser und 
widerstandsfähiger waren als die Hausziegen vom 
prisca- Typ.
Katalin H. G y ü e k y  eine scharfe Trennung der 
Knochenfunde nach ihrem Alter nicht für begrün­
det hält, da der Abwasserkanal auch archäologische 
Funde aus dem 13. Jahrhundert enthält.36 Diese 
Feststellung ist auch für unsere Erörterungen nicht 
bedeutungslos, denn es ist wohl möglich, daß 
sämtliche meßbaren und anatomisch erforschbaren 
Hausschweinreste als Funde aus dem 13. Jahr­
hundert behandelt werden müssen.
Zwischen der ersten und zweiten Hälfte des 13.
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A bb. 15. Schw eine-M andibelkörper ans d e r zw eiten  H ä lf te  des 
13. Jh .
Jahrhunderts lassen sich ebenfalls keine scharfen 
Grenzen ziehen, da zwar in den Schichten der ersten 
Hälfte zahlenmäßig mehr Hausschweinknochen 
gefunden werden konnten als in denen der zweiten 
Hälfte, doch die bewertbaren Knochenfunde in den 
Ablagerungen aus der zweiten Hälfte viel zahl­
reicher Waren. Ein Vergleich der Knochenfunde aus 
der ersten und zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts 
erwies sich aber als völlig undurchführbar, da die 
meßbaren Knochen aus den älteren und jüngeren 
Schichten nicht dieselben waren.
Aufgrund der an diesen Knochenresten bestimm­
ten Maße lassen sich die physischen Eigentümlich­
keiten der Hausschweine des 13. Jahrhunderts noch 
nicht rekonstruieren. Dies wäre nur dann möglich, 
wenn unsere Befunde mit den Angaben anderer 
archäozoologischer Arbeiten, die sich grundsätzlich 
mit dem Mittelalter beschäftigen, verglichen wer­
den. Aller Wahrscheinlichkeit nach gehörten die 
Hausschweine dieses Zeitalters zu langsam wach­
senden, gegenüber Krankheit widerstandsfähigen, 
anspruchslosen Landschlägen. Die Hausschweine 
des Mittelalters waren — aller Wahrscheinlichkeit 
nach — magere Tiere, ihre Muskelfasern waren 
von keinem Fettgewebe umgeben, ihr zähes und 
nicht schmackhaft zu nennendes Fleisch wäre mit 
jenem der zur Zeit gezüchteten Kulturrassen des 
Hausschweines nicht zu vergleichen. Damit läßt es 
sich erklären, warum das Hausschwein als Fleisch­
tier während des ganzen Mittelalters nicht nur 
hinter dem Hausrind, das schon damals ein viel 
saftigeres Fleisch lieferte, sondern vielerorts auch 
hinter dem Hausschaf Zurückbleiben mußte.
B ö k ö n y i (1974) vertritt den Standpunkt, daß 
das mittelalterliche Hausschwein in 2 Körpertypen 
existierte, von welchen der eine kleinwüchsig, der 
andere dagegen ziemlich großwüchsig gewesen sein 
soll.37 Seiner Meinung nach sind unter den Knochen­
funden der früheren Ausgrabungen des Burg­
kastells von Buda beide Hausschwein-Typen vor­
handen. Unser Knochenmaterial scheint aber das 
gleichzeitige Vorkommen von zwei Körpertypen 
nebeneinander nicht zu beweisen. Aus den Kno­
chenmaßen kann man auf eine gewisse Streuung 
der Körpergröße schließen, doch scheint die Varia­
tion der Körpergröße die Grenzen einer Unterart 
nicht zu überschreiten. Wir sind daher der Ansicht, 
daß die Budaer Schweinefunde aus dem 13. Jahr­
hundert von Tieren stammen, die zu dem oben 
schon geschilderten primitiven Körpertyp gehörten.
Die in der Tabelle 8 angeführten Unterkiefer­
maße beweisen, daß dieser Knochen kürzer, aber 
gleichzeitig höher war als jene Unterkieferknochen, 
die aus dem ehemaligen Burgkastell schon früher 
ausgegraben wurden. Die Länge der Prämolaren 
sowie der Abstand zwischen C und P 2 entsprechen 
jenen Werten, die an den in Württemberg gefun­
denen Knochenresten aus dem 10. —11. Jahrhun­
dert festgestellt wurden.38 Die Länge der Prämo­
laren stimmt vollkommen mit dem Durchschnitts­
wert von den Ebern überein, die bei Niederrealta 
aus Schichten des 10. —15. Jahrhunderts geborgen 
wurden,39 dennoch ist der Abstand zwischen C 
und P 2 bei unseren Schweinemandibeln größer.
T abelle 8










Länge des Unterkiefers zwischen 
id—P, 106,3
Länge zwischen I3 und P 2 — 49,8 43,8
Länge zwischen C und P 2 — 27,8 25,0
Abstand: P„—P4 — 32,0 —
Breite der Schneidezahnreihe — — 37,8
kleinste Breite des Mandibelkör- 
pers bei collum mandibulare 40,5
Höhe des Mandibelkörpers bei P 2 — 44,3 43,0
Länge von M3 27,7 — —
Breite von M3 15,6 — —
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Die Länge des einzigen gefundenen Ms entspricht 
dem Durchschnittswert der Zahnlänge des letzten 
Molars bei den Sauen von Niederrealta.
Trotz all dieser Übereinstimmungen können jene 
Tiere, die die von uns ausgegrabenen Knochenreste 
zurückließen (Abb. 15), genetisch nicht mit den 
obenerwähnten ausländischen Hausschweinen als 
identisch betrachtet werden, wie dies am über­
zeugendsten durch den sogenannten Wolfszahn 
(Pj) bewiesen wird. Zwei der von uns untersuchten 
drei Unterkieferstücken enthalten je einen Wolfs­
zahn während im dritten nicht einmal die Spuren 
von ihm aufgefunden wurden. N a n n i g a  (1963) 
fand bei 39,5% der Manchinger Hausschweine aus 
der Keltenzeit,40 L u h m a n n  (1965) bei 21,9% der 
Magdalensberger Hausschweine aus der Römerzeit 
keinen P r 41 Obwohl kaum anzunehmen ist, daß 
dieses morphologische Merkmal auf irgendeine 
Weise mit der Leistungsfähigkeit des Hausschweins 
verbunden war, verdient diese Erscheinung doch 
Aufmerksamkeit, da die ganze Frage bisher noch 
nicht eingehender untersucht wurde.
Unter den ausgegrabenen Schulterblattknochen 
befindet sich kein einziger mit kleinerem Maße, 
wie das für die überwiegende Mehrzahl der bei 
Zalavár gefundenen Schulterblattknoehen bezeich­
nend war.42 Ihre Größe entspricht jenen, die auf 
dem Gelände des Burgkastells von Buda aus-
T abelle 9
M aße von  S chw eine-S chu lterb lä ttern  (mm)
Benennung der Maße 13. Jh . 1. H älfte
1 4 .-1 5 .
Jh .
kleinste Breite am Halse 22,8* 2(5,0
Breite des Angulus articularis 37,0
Länge der Cavitas articularis — 27,7
Breite der Cavitas articularis — 26,0
* u n g e f ä h r
gegraben werden konnten.43 Wird nun unser Mate­
rial mit einigen ausländischen Funden aus dem 
Mittelalter verglichen,44 so erreichen der Maße der 
von uns gefundenen Schulterblätter jene der 
größten Individuen aus den Funden von Phansko 
und Ulm-Weinhof, aus dem Fundgut von Nieder­
realta bleiben aber auch die größten hinter den 
Schulterblättern unserer Funde zurück. Wird unser 
Fundgut mit dem württembergischen verglichen, 
so läßt sich feststellen, daß unsere Schulterblätter 
den größeren des erwähnten Fundortes gleich­
zusetzen sind.
Die Längen- und Breitenmaße der Gliedmaßen­
knochen zeugen ebenfalls dafür, daß diejenigen 
Hausschweine, die das von uns ausgegrabene
2 2 8
A bb. 16. Schw eine-G liedm aßenkno- 
chen, a: Tibia, e rs te  H ä lf te  des 13. 
J h .;  b : Tibia, e rs te  H ä lf te  des 13. J h . ;  
c: Scapula, 14. —15. J h .
Tabelle 10
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E piphyse  
d ista l
H u m e r u s 13. Jh . 2. H ä lfte 4(5,5 60,8
T i b i a 13. Jh . 1. H ä lfte — — 20,0 30,6 — 14,0 25,6
T i b i a 13. Jh . 1. H ä lfte — 42,0* — — — _
* ungefähr
Knochenmaterial hinterließen, zu den größeren und 
kräftiger gebauten Schlägen des Mittelalters gehör­
ten (Abb. 16). Die in der Tabelle 10 angeführten 
Maße stimmen mit den Maßen jener Schweine­
knochen überein, die auf dem Gelände des Burg­
palastes von Buda gefunden wurden. Werden diese 
Knochenmaße in ihrer Gesamtheit betrachtet, so
können wir zu einer ungefähren Vorstellung gelan­
gen über die Größe der Hausschweine, die im 13. 
Jahrhundert im damaligen Buda geschlachtet und 
verspeist worden waren, trotz des völligen Mangels 
an unversehrten und daher meßbaren Gliedmaßen­
knochen, so daß die Widerristhöhe für kein einziges 
Tier berechnet werden konnte.
PFERI)
(Equus przewalskii f. caballus L., 1758)
Pferdeknochen gelten als Seltenheiten in den 
Knochenfunden, die auf dem Gelände des ehemali­
gen Dominikanerklosters von Buda und in dessen 
Umgebung ausgegraben worden sind. Aber noch 
seltener sind solche Pferdeknochen, von denen auch 
Maße genommen werden konnten, so daß kaum 
einige archäozoologisch bewertbaie Stücke unter 
ihnen zu finden sind. Die auffallend niedrige Zahl 
der Pferdeknochen sowie die Umstände, unter wel­
chen sie gefunden worden waren, überzeugen uns 
davon, daß Pferdefleisch höchstens in der ersten
Hälfte des 13. Jahrhunderts von den Bewohnern 
verspeist wurde, aber auch da nur in kleinen Men­
gen. Diejenigen Pferdeknochen, die aus den spä­
teren Ablagerungen herausgeholt wurden, lassen 
sich schon kaum als Speiseabfälle deuten. Ein 
bedeutender Teil dieser Pferdeknochen wurde unter 
Umständen gefunden, die ihre Datierung sehr 
erschweren. Dies betrifft vor allem jenes Knochen­
material, das aus den Ablagerungen des — im 
Zusammenhang mit den Hausschweinresten schon 
erwähnten — Abwasserkanals herausgeholt wurde.
A bb. 17. P fe rdezähne  aus dem  1(5. Jh . 
D ie Schneidezahnreihe s ta m m t aus der 
Intermaxilla, d ie B ackenzahnreihe aus 
d e r M axilla
229
Wohl möglich ist es, daß sich unter ihnen auch 
welche aus dem 13. Jahrhundert befinden.
Von den Pferdeknochen besitzen folgende eine 
besondere archäozoologische Bedeutung: einige 
Hufknochen (Os phalangis III),  die im 3. Hofe des 
Klosters aus Schichten des 13. Jahrhunderts 
geborgen wurden und außerdem ein Zwischenkiefer­
knochen (Intermaxillare) und ein Kieferknochen 
(Maxillare) aus den Abfallschichten des 16. Jahr­
hunderts (Abb. 17). Diese Knochenfunde geben uns 
einige Anhaltspunkte zu der Beurteilung des Kör­
pertyps jener mittelalterlichen Pferde, zu denen 
die betreffenden Knochenreste gehört hatten. Über 
die Größe und Rassenzugehörigkeit dieser Pferde 
können wir selbstverständlich keine Vermutungen 
anstellen, nur einige Maße unserer Knochenfunde 
können mit solchen von anderen Fundorten ver­
glichen werden.
Beide Hufknochen aus der ersten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts stammen von je einem Hinterfuß 
und noch dazu von dem linksseitigen, woraus folgt, 
daß die beiden Hufknochen nicht zu demselben 
Tier gehörten. Dies geht aber auch schon daraus 
hervor, daß die beiden Knochen sowohl in ihren 
Maßen als auch in ihren morphologischen Eigen­
tümlichkeiten voneinander abweichen. Die Form 
der Gelenkfläche, die Lage und Gestalt der Rinnen 
für die Gefäße, sowie die Lage des Gleichbeines 
(Os sesamoideum phalangis tertiae) sind alle unter­
schiedlich an diesen beiden Hufknochen. Ihre Maße 
enthält die Tabelle 11.
T abelle 11
M aße von  H u fb e in en  (mm)
Benennung des Maßes Pferd A Pferd B
13. Jh . 13. Jh .
größte dorso-plantare Länge 70,4 67,0
IcLtero-medictle Breite 74,4 69,0
Höhe bei Processus extensorius 38,3 40,0
Veröffentlichungen über die Hufknochen sind 
nur vereinzelt in der einschlägigen Literatur, 
sowohl in der ausländischen als auch der einheimi­
schen. Die früheren Ausgrabungen auf dem Gelände 
des ehemaligen Burgpalastes von Buda ergaben 
einen einzigen Hufknochen aus den Schichten des 
16. Jahrhunderts;45 nach den bisher veröffentlichten 
Angaben scheint dieser Hufknochen größere Maße 
zu besitzen als unser Fund aus dem 13. Jahrhun­
dert. Dies ist um so merkwürdiger, als die von uns 
gefundenen Hufknochen größer und von anderer 
Gestalt sind als jene der Awarenpferde von Gyenes- 
diás.46 Die hauptsächlichsten Proportionsunter­
schiede kommen darin zum Ausdruck, daß die
Hufknochen von Buda sowohl nach ihren absoluten 
als auch den relativen Maßen länger erscheinen als 
die Hufknochen der Awarenpferde von Gyenesdiás. 
Trotzdem scheint die Annahme gerechtfertigt, daß 
sie von kleinwüchsigen, mit harten Hufen ver­
sehenen Pferden stammen. Aufgrund der von den 
Hufknochen genommenen Maße haben diese Pferde 
die Größe jener polnischen Hauspferde nicht 
erreicht, deren Reste aus den Schichten des 
10. -13. Jahrhunderts bei Wislica geborgen worden 
sind und deren Widerristhöhe 138—140 cm betra­
gen mußte.47
Im Gegensatz zu diesen Pferden sind von einem 
anderen Hauspferd aus dem 16. Jahrhundert nur 
der Kieferknochen (Maxillare) sowie der Zwischen­
kieferknochen (Intermaxillare) übriggeblieben - 
mit einigen Zähnen. Das Tier selbst war möglicher­
weise ein Türkenpferd. Aufgrund der vorhandenen 
Zähne können wir annehmen, daß das Pferd eine 
ziemlich kräftige Bezahnung hatte. Mit Haus­
pferden von anderen Fundorten können unsere 
Pferdeknochen vor allem aufgrund der Schneide­
zähne und Prämolaren verglichen werden. Die 
Schneidezahnreihe ist z. B. merklich breiter als 
bei den Awarenpferden von Gyenesdiás, sie ist den 
entsprechenden Durchschnittswerten von rezenten 
Araberpferden überlegen. Sogar die Schneidezahn­
reihen von der weltberühmten englischen Vollblut- 
stute »Kincsem« und dem amerikanischen Trab­
hengst »The Skipper«48 blieben in ihrer Breite 
hinter denen unseres Fundes zurück. Die Schneide­
zahnreihe in unserem Fundstück besitzt dieselbe 
Länge wie die eines Türkenpferdes, dessen Reste in 
dem Burgpalast von Buda gefunden worden sind 
und worüber B ö k ö n y i (1958) nähere Angaben mit­
geteilt hat.40
Die Schneidezahnreihe ist lückenlos, und es fin­
den sich in ihr nur endgültige Zähne. Die Kaufläche 
der Zähne ist nur schwach abgekaut, Bohne ziem­
lich tief. Das Lebensalter des Tieres muß also auf 
5 1/2 Jahre geschätzt werden.
Mit einer archäozoologischen Bewertung der 
Pferdezähne beschäftigen sich vor allem Mu sil  
(1969)50 und N obis (1971).51 An dieser Stelle möch­
ten wir — die Einzelheiten nicht berührend — nur 
die Größe und Kräftigkeit des auf dem Gelände 
des ehemaligen Dominikanerklosters von Buda 
gefundenen Pferdes hervorheben, wie dies aus den 
in der Tabelle 12 mitgeteilten Angaben über die 
Gesamtlänge der Prämolarenreihe und der ein­
zelnen Zähne zu entnehmen ist. Es standen uns 
Maße von folgenden Pferdeknochen zur Verfügung, 
die zugleich zum Vergleich herangezogen werden 
konnten: 40 Pferdereste aus der Römerzeit von 
Manching,52 45 aus dem 3. — 6. Jahrhundert von 
Skedemosse (Schweden)53 und ein einziger aus dem
m
T abelle 12
M aße von P ferdezähnen  aus dem  K ieferknochen  (mm)
Benennung des Maßes Pferd aus dem 16. Jh .
Breite der Schneide zahnreihe 70,5
Länge der Schneidezahnreihe 44,8
Länge der Prämolarenreihe (P2 P4) 98,0
Länge von P2 39,0
Breite von P2 25,4
Länge von P3 31,0
Breite von P3 28,0
6.—8. Jahrhundert von Aubing (München).51 Unter 
all diesen Pferden gibt es kaum ein einziges, das 
eine längere Prämolarenreihe besessen hätte als 
der von uns gefundene Pferdeschädelrest aus dem 
16. Jahrhundert. Besonders kräftig entwickelt ist 
in der Prämolarenreihe unseres Pferdes der Zahn P2.
HAUSHUND
(Canis lupus f. familiáris L., 1758)
Die Zahl der Haushundknochenreste beträgt 
insgesamt nur 3. Aus den Schichten der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts sind zwei kleinere 
Bruchstücke von Röhrenknochen geborgen wurden. 
Ein Lendenwirbel mußte in das 14. —15. Jahr­
hundert datiert werden; da sich die Gelenkflächen 
von dem Wirbelkörper schon längst losgelöst 
hatten, schien die Annahme gerechtfertigt, daß er 
von einem jungen Tier stammte. Dieser Lenden-
HAUSKATZE
(Felis silvestris f. catus L., 1758)
Hauskatzenskelette wurden bisher meistens bei 
Ausgrabungen von mittelalterlichen Klöstern und 
Burgen gefunden, aber viel seltener, als dies auf­
grund unserer aktuellen Erfahrungen erwartet 
werden konnte. Die relative Seltenheit der Haus­
katzenknochen unter den Haustierknochenfunden 
läßt sich vor allem mit der eigenartigen Lebens­
weise der Katze als Haustier erklären. Die Haus­
katze fristet ein ziemlich selbständiges, vom Men­
schen unabhängiges Leben — und noch dazu in 
viel größerem Maße als jedes andere Haustier. Sie 
gilt als typischer Einzelgänger sowohl im Wild­
zustand als auch als Haustier.55
Fühlt die Hauskatze das Ende ihres Lebens 
herannahen, verschwindet sie von ihrer gewohnten 
Lebensstätte und verbringt ihre letzten Stunden 
meistens in einem Versteck, was zur Folge hat, daß 
die Mehrzahl der Hauskatzenknochen aus Abfall- 
und Mistgruben geborgen werden konnte. Begraben
Unter den Pferdezähnen von Manching gibt es 
überhaupt keinen einzigen P2, der größer gewesen 
wäre, und auch unter den Zähnen der Skedemosser 
Knochenfunde tritt seine Größe nur als oberster 
Grenzwert auf. Dasselbe trifft auch für die Maße 
des P3 zu.
Auf eine eingehendere Erörterung der mit den 
Zahngrößen zusammenhängenden arehäozoologi- 
schen Probleme müssen wir an dieser Stelle ver­
zichten, da die Variabilität der Zahngröße in den 
Pferdeknochenresten aus den uns interessierenden 
Jahrhunderten des Mittelalters noch nicht genü­
gend erforscht ist. Auch die Bezeichnung Türken­
pferd halten wir nur deshalb für begründet, weil 
einige Maße weitgehend mit jenen eines anderen 
als Türkenpferd bezeichneten Exemplars überein­
stimmen, das ebenfalls aus den Schichten des 
Burgpalastes von Buda geborgen wurde.
wirbel wurde aus den Ablagerungen des Abwasser­
kanals geborgen, der den östlichen Seitenflügel 
des Klostergebäudes durchquerte; die Datierung 
dieses Fundes darf also — wegen der oben schon 
erwähnten Umstände — nur mit großem Vorbehalt 
in Betracht gezogen werden. Die Haushundknochen 
konnten wegen der geringen Anzahl der Bruch­
stücke nicht bewertet werden.
wurden nur die als Zimmertiere gehaltenen Exem­
plare.
Tabelle Hl
M aße eines K a tzen u n te rk ie fe rs  (mm)
Benennung des Maßes K atze aus dem 16. Jh .
Länge bis zum Angulus mandibulae
(id—goc) 52,6
Länge bis zum Proc. candyloideus
(id—cm) 53,7
Länge bis zum Ende d. Zahnreihe
(id -M,) 29,7
Länge der Backenzahnreihe (P,—Mx) 17,6
Höhe bei Processus condyloideus
(gov— cm) 10,0
Höhe bei Processus coronoideus (gov—er) 22,6
Höhe bei P t 9,0
Höhe beim aboralen Ende des P3 9,5
kleinste Breite des Mandibelkörpers 4,7
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A bb. 18. H au sk a tzen k n o ch en  aus dem  16. Jh .
T abelle 14
M aße von  K atzen w irb e ln  (mm)
Eingenommener 






2. — 8,0 14,8
3. — 7,8 16,5
4. 10,0 —
5. 8,2 — —
6. 8,6 7,0 —
7. 8,0 9,0 —
8. — 9,4 —
9. — 8,5 —
10. — 10,3 —
11. — 11,5 —
12. — 12,0 —
13. — 12,6 —
T abelle 15
M aße von  K a tzen -S ch u lte rb lä tte rn  (mm)
Benennung des Maßes Link Recht
größte Länge 66,5
größte Breite 35,4 —
Länge der Spina scapulae 59,4 59,4
kleinste Breite am Halse 11,7 11,7
Breite des Angulus articularis 12,6 12,7
Länge der Cavitas articularis 10,7 10,7
Breite der Cavitas articularis 8,0 8,2
Es ist nicht ausgeschlossen, daß auch die Katze, 
die neben der mittelalterlichen Einfriedungsmauer 
im 16. Jahrhundert begraben wurde, ebenfalls ein 
Zimmertier (Abb. 18) war. Ein Teil ihres Skelettes 
ist aber irgendwelcher früheren Bodenbearbeitung 
zum Opfer gefallen, und deshalb gelang es uns 
nicht, ihr Kopfskelett, den rechten Teil des Unter­
kiefers, den linken Humerus und Radius sowie 
Femur und Tibia von beiden Seiten und auch eine 
ganze Menge von kleineren Knochen zu finden.
Die an den erhalten gebliebenen Knochen be­
stimmten Maße enthalten die Tabellen 13—16. 
Sämtliche Knochen stammen von einem einzigen, 
vollkommen ausgewachsenen Exemplar aus dem 
16. Jahrhundert. In dem Knochenmaterial, das die 
früheren Ausgrabungen auf dem Gelände des Burg­
palastes von Buda lieferten, fand B ö k ö n y i (1963) 
auch die Knochenreste einer jungen Hauskatze 
aus dem 16. Jahrhundert.56 Maße konnten aber an 
den ziemlich fragmentarischen Knochen nicht 
bestimmt werden. Mit unserem Fund können nur 
das Katzenskelett aus der Römerzeit, das bei 
Budapest-Albertfalva gefunden wurde, sowie 
einige Hauskatzenknochen aus den Schichten des
14. —17. Jahrhunderts bei Visegrád57 verglichen 
werden.
Unser Exemplar war wahrscheinlich von ähnli­
cher Größe wie diejenigen Hauskatzen, deren Über­
reste aus Schichten des 14. —17. Jahrhunderts bei
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Tabelle 16























Humerus (d) 88,0 15,0 5,8 16,5 18,7 5,8 9,8
Humerus (s) 87,2 14,3 6,0 16,5 18,9 5,7 9,7
Radius (d) 83,7 7,0 4,5 10,8 5,2 3,0 7,0
Ulna (d) 99,8 — 3,0 3,0 —
Femur (d) 97,5 18,0 7,0 17,6 8,8 6,3 15,0
Metatarsus I I .  (s) 44,4 — —
Metatarsus I I I .  (s) 46,0 — — — — —
Metatarsus I I I .  (d) 45,0 — — — — —
Metatarsus I  V . (s) 40,7 — — — — —
Visegrad ausgegraben worden sind. Obwohl der 
Unterkiefer unseres Exemplars kürzer ist als jener 
der Tiere von Visegrád, stimmen die übrigen Kno­
chenmaße mit denjenigen der Visegráder Exem­
plare überein, die von durchschnittlicher Körper­
größe waren. Der Unterkiefer unseres Tieres ist 
kürzer als die Mandibel von jenen Hauskatzen, die 
auf dem Gebiete des Kiewer Reiches aus Schichten 
des 11. —12. Jahrhunderts geborgen wurden, und 
die eine durchschnittliche Länge von 55 mm 
besaßen. Interessanterweise sind aber die Zahn­
reihenlängen genau dieselben.58 In dieser Hinsicht 
stimmt unsere Katze auch mit den Artgenossen 
von Unterregenbach aus den Schichten des 11. —14. 
Jahrhunderts überein.59
Aufgrund der Länge der Spina scapulae scheint 
unser Tier etwas kleiner gewesen zu sein als das 
größere Exemplar von Neu-Schellenberg aus dem
HAUSHUHN
(Gallus bankivá f. domesticus L., 1758)
Unter den Geflügelknochen, die bei den Aus­
grabungen auf dem Gebiet des ehemaligen Domi­
nikanerklosters von Buda gefunden worden sind, 
sind die des Haushuhns am zahlreichsten. Trotzdem 
bleibt die Häufigkeit der Haushuhnknochen weit 
hinter jener zurück, die die Knochenreste dieser 
Geflügelart unter den Knochenfunden der Aus­
grabungen der Jahre 1956—1959 auf dem Gelände 
des Burgpalastes von Buda eingenommen hatten: 
26,3% aller Haustierknochen stammten von Haus­
hühnern.82 In unserem Knochenmaterial sind die 
Haushuhnreste nur mit einer Häufigkeit von 2,9% 
vertreten. Ein weiterer — bedauerlicher — Unter­
schied besteht darin, daß während im Fundgut 
aus den Ausgrabungen des Burgpalastes von Buda 
zu Hunderten in ihrer gesamten Länge meßbare 
Röhrenknochen Vorlagen, es in unserem Material 
nur 3 solche Stücke gibt. Eben deshalb müssen auch 
die Bruchstücke eingehend studiert werden.
12. —16. Jahrhundert, aber größer als das kleinere 
von demselben Fundort.80 Die Gliedmaßenknochen 
sind dagegen merklich kürzer als diejenigen der 
Hauskatzen von Haithabu aus dem 9. —11. Jahr­
hundert.81 Dies kann auch als eine Folge der 
kleineren Körpermaße unseres Exemplars gedeutet 
werden, es darf aber nicht außer acht gelassen 
werden, daß wohl begründete Schlußfolgerungen 
erst nach einer viel eingehenderen Untersuchung 
eines größeren Knochenmaterials und einer detail­
lierten Analyse der Auswirkungen des Geschlechts- 
dimorphismus auf das Skelett der Hauskatze 
gemacht werden können.
Dieser Zielsetzung entsprechend teilen -wir die 
Angaben über das Skelett der im Dominikaner­
kloster aufgefundenen Hauskatze in voller Aus­
führlichkeit mit.
Schon eine flüchtige Durchmusterung des Mate­
rials beweist, daß unsere Knochenfunde für eine 
viel beschränktere Variabilität der Körpergröße der 
die Knochenreste hinterlassenden Haushühner zeu­
gen, als dies B ö k ö n y i  (1963) an Hand seines Fund­
gutes vor allem aus dem 15. Jahrhundert feststellen 
konnte. Aus der durch die recht unterschiedlichen 
Maße der Knochen bewiesene und überaus große 
Veränderlichkeit der Körpergröße der Haushühner 
dieses Zeitalters zog B ö k ö n y i  folgende Schluß­
folgerungen: »Im großen und ganzen stimmen die 
Haushuhnknochen aus dem Burgpalast von Buda 
mit jenen aus anderen mittelalterlichen Fundorten 
Ungarns überein, doch finden wir gut ausgeprägte 
Größenunterschiede im Knochenmaterial von Buda 
auch innerhalb des Fundgutes aus demselben 
Jahrhundert, und diese Unterschiede überschreiten 
auch die gewöhnlichen Grenzen des Sexualdfmor- 
phismus; wahrscheinlich sind sie als Folgen der
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A bb. 19. H au sh u h n k n o ch en  aus dem  
16. J h .
abweichenden Haltungs- und Fütterungsverhält­
nisse aufgetreten; vielleicht können diese Unter­
schiede auch als Zeichen einer sich beginnenden 
Rassenentwicklung betrachtet werden.«63
Die Anzeichen für eine Rassengliederung müßten 
im 16. Jahrhundert schon ausdrücklicher hervor­
treten; jedoch konnten wir im Falle unseres Kno­
chenmaterials, vor allem wegen des niedrigen 
Lebensalters der verspeisten Tiere sowie des Fehlens 
von unversehrten Knochen, keine Aufgliederung in 
Rassen beobachten. Unter den Haushuhnknochen­
resten, die aus dem Dominikanerkloster von Buda 
geborgen worden sind, befinden sich überhaupt 
keine Knochenüberreste von Haushühnern größe­
ren Wuchses. Deshalb stehen die Knochen hin­
sichtlich ihrer Größe den Knochenresten des 
Bestandes aus der Awarenzeit in Gyenesdiás näher 
als jenen aus dem Burgpalast von Buda aus dem
15. Jahrhundert. Dies soll selbstverständlich nicht 
zu der Behauptung führen, als hätte sich der Haus­
huhnbestand im Karpatenbecken zwischen der 
Awarenzeit und dem 10. Jahrhundert nicht ver­
ändert, denn die Haushühner, die von uns aus­
gegraben wurden, sind doch etwas größer als die 
awarenzeitlichen; der Unterschied ist aber nicht 
so groß, daß er als ein Zeichen für eine qualitative 
Veränderung aufgefaßt werden könnte. Im großen 
und ganzen lassen sich auch an dieser Stelle jene 
Angaben anführen, die sich aus dem Vergleich 
der Haushuhnknochen von Gyenesdiás aus der 
Awarenzeit mit den rezenten ergeben haben. Die 
Oberarmknochen der Hühner aus der Awarenzeit 
erreichen nur 66—68% der heutigen, die Ober­
schenkelknochen 72 — 77%, die Tibiotarsen 78%.64 
Diese Angaben beweisen eindeutig das Verhältnis 
der gezüchteten Haushühner im 16. Jahrhundert 
zu den heutigen.6'’
Zu denselben Ergebnissen gelangen wir, wenn 
wir unsere Knochenfunde mit jenen frühmittel­
alterlichen Haushuhnknochen vergleichen, die in 
Wroclaw gefunden worden sind.66 Die Maße unserer 
Haushuhnknochen scheinen eine mittlere Stellung 
unter den Maßen einzunehmen, die an den bei 
Wroclaw gefundenen Knochenresten bestimmt wur­
den. Demgegenüber entsprechen die verschiedenen 
Maße, die an den Haushuhnknochen aus dem 16.
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Tabelle 17























Humerus 15. Jh. 20,8 7,0 10,6 5,6
IG. Jh. — — — 13,3 — — 7,4
16. Jh. — — — 13,5 — — 7,0
16. Jh. — — — 13,5 — — 7,0
Radius 16. Jh. 62,3 5,0 2,6 6,5 5,4 1,8 3,2
Femur 13. Jh. 1. Hälfte ___ 14,0 6 ,0 ___ 8,4 — —
16. Jh. — 14,5 6,0 — 9,7 — —
Tibiotarsus 15. Jh. 81,5 — 6,0 13,2 11,0* 3,3 10,4
Tar somét atarsus 16. Jh. 6 6 ,0 11,8 5,2 12,0 10,4 3,0 9,4
16. Jh. — 6,4 13,3 — 3,4 10,0
* ungefähr
Jahrhundert von dem Budaer Dominikanerkloster 
bestimmt wurden (Abb. 19), im allgemeinen den 
Durchschnittswerten jener Haushuhnknochenreste, 
die in slawisch-awarischen Fundorten der Slowakei 
gefunden worden sind.67
Trotzdem sind wir der Ansicht, daß die von uns 
erzielten Meßergebnisse — letzten Endes — in 
keinem Widerspruch zu jenen früheren Fest­
stellungen stehen, die hinsichtlich der Größe und 
Variahilität der aus den Schichten des 15. Jahr­
hunderts des Budaer Burgpalastes geborgenen 
Haushuhnreste gemacht wurden. Der Burgpalast 
von Buda, als königliche Residenz, hat in dieser 
Hinsicht eine besondere Stellung eingenommen, und 
damit läßt es sich erklären, daß im Fundgut aus 
dem 15. Jahrhundert Haushuhnknochenreste von 
auffallend kleinwüchsigen Tieren überhaupt nicht 
zu finden sind. Ganz im Gegenteil, ein Teil der 
Haushühner, von denen die Knochenreste stam­
men, hat die Haushühner der vorhergehenden 
Jahrhunderte in ihrer Körpergröße meistens über­
PERLHUHN
(Numida meleagris f. domestica)
Ein Geflügelknochen, welcher neben der west­
lichen Fassade des Gebäudes »C« ausgegraben und 
in die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts datiert 
wurde,68 erwies sich als Überrest von einem Perl­
huhn (Abb. 20). Unseren bisherigen Kenntnissen
troffen. Die aus den mittelalterlichen Schichten des 
Dominikanerklosters geborgenen Haushuhnkno­
chen zeigen dagegen kein Zeichen einer etwaigen 
Auslese der Tiere (Tabelle 17).
Bei der Trennung der Knochenüberreste von 
Tieren verschiedenen Geschlechts haben wir vor 
allem das Vorhandensein oder Fehlen des charak­
teristischen Spornes des Hahnes als entscheidend 
betrachtet. Es wurden aber auch solche Exemplare 
gefunden, an deren Tarsometatarsalknochen die 
Stelle eines Spornes nur durch eine feine Tuberositas 
an der Oberfläche angedeutet wurde. Im Zusam­
menhang mit diesen Knochen tauchte die Frage 
auf, ob sie nicht von Kapaunen stammen. Obwohl 
es allgemein bekannt ist, daß im Mittelalter die 
Kastrierung der jungen Hähne ein weitverbreiteter 
Gebrauch war, möchten wir diese Möglichkeit an 
dieser Stelle nur erwähnen. Unsere Kenntnisse 
und eigenen Erfahrungen über diesen Problemkreis 
sind zur Zeit noch ziemlich lückenhaft, und des­
halb möchten wir diese Frage nur anregen.
gemäß, ist dieser Knochen einer der frühesten, wenn 
nicht überhaupt der älteste Beweis für das Vor­
kommen des Perlhuhns in Ungarn. Wohl möglich 
ist es, daß diese Feststellung auf den ersten Blick 
in schroffem Gegensatz zu der Ansicht von B áldy
A bb. 20. P erlhuhnknochen  (F em ur)  aus dem  13. Jh .
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(1958) steht, wonach das Perlhuhn erstmalig in 
den Jahren um 1500 nach Europa gelangt wäre.69 
Dieser späte Zeitpunkt erschien schon bisher als 
sehr fraglich, da in den sog. Takács-Höhlen hei 
Jászó schon aus Schichten des frühen Eisenzeit­
alters Perlhuhnknochen geborgen werden konn­
ten.70
Obwohl gegen die Datierung dieser Funde 
gewisse Einwände erhoben werden können, scheint 
die obenerwähnte Mitteilung doch im vollen Ein­
klang mit Z eh n er s  (1963) Behauptung zu stehen, 
wonach diese aus Afrika stammende Gefliigelart 
schon im 5. Jahrhundert Griechenland erreicht 
hat,71 d. h. als Hausgeflügel auf dem europäischen 
Festland erschienen ist. Die Römer haben das Tier 
aller Wahrscheinlichkeit nach von den Giiechen 
übernommen und wie dies aus den Schilderun­
gen der klassischen Dichter der römischen Land­
wirtschaft hervorgeht — sein Fleisch besonders 
hochgeschätzt. Einwandfrei bestimmbare Knochen­
reste, durch die das Peilhuhn unbestreitbar belegt 
wird, wurden bei der Saalburg (Deutsche Bundes­
republik) neben der einstigen römischen Grenz­
befestigung aufgefunden.
Einige Autoren sind der Ansicht, daß das Perl­
huhn im Mittelalter zu einem »vergessenen« Haus­
tier geworden sei und erst im 16. Jahrhundert 
»wiederentdeckt« wurde. Zu dieser Zeit brachten 
portugiesische Seeleute wieder Perlhühner mit, als 
sie nach Europa zurückkehrten.72 Unser Knochen­
fund von Buda widerlegt die Annahme, wonach 
das Perlhuhn in der Zwischenzeit aus Europa ver­
schwunden gewesen wäre. Eins geht aus dem oben 
Gesagten mit aller Deutlichkeit hervor: Sämtliche 
Theorien über den Zeitpunkt und die Wege, wann 
und wie das Perlhuhn nach EurojJa gelangte, sind 
noch immer mit Widersprüchen belastet.
Der Perlhuhnknochen, der auf dem Gelände des 
ehemaligen Dominikanerklosters von Buda gefun­
den wurde, ist ein Oberschenkelknochen (Femur) 
von der linken Körperseite, der von einen aus­
gewachsenen Vogel stammte. An seiner Oberfläche 
kann man Schnittspuren beobachten. Die Gesamt­
länge des Knochens ist unbestimmbar, die Breite 
der proximalen Epiphyse beträgt 16,6 mm, kleinste 
Breite der Diaphyse 6,8 mm. Die Dicke unseres 
Fundes beweist vor allem, daß die größte proximale 
Epiphysentiefe 11,3 mm, die kleinste Diaphysen- 
tiefe 6,5 mm beträgt.
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III. AUFZÄHLUNG DER WILDTIERKNOCHEN NACH TIERART
REH
(Gapreolus capreolus L., 1758)
Knochenreste des Rehs, d. h. eines Haarwildes, 
das zu jener Zeit im ganzen Karpatenraum ver­
breitet ist, treffen wir nur vereinzelt in unserem 
Fundgut an. Die Spärlichkeit der Knochenreste des 
Rehs ist aber nicht nur für unsere Ausgrabungen 
bezeichnend, sondern auch für die frühere inner­
halb der ehemaligen Stadt von Buda, und außer­
dem auch für zahlreiche andere mittelalterliche in 
Mitteleuropa. So wurden z. B. unter den Tier­
knochen, die in der Umgebung von Regensburg 
(Burgstall) aus den Schichten des 12. Jahrhun­
derts,73 bei Niederrealta in der Schweiz aus jenen 
des 11.—14. Jahrhunderts,74 in der Umgebung 
von Bratislava aus den in das 14.— 15. Jahrhundert 
datierten Gräbern von Budmerice75 geborgen wor­
den sind, nur ein bis zwei Knochenreste gefunden.
Unser ganzes Knochenmaterial enthält insgesamt 
nur 2 Rehknochen, die aus Schichten des 13. Jahr­
hunderts geborgen worden sind. Beide Knochen 
müssen von jüngeren Tieren stammen, was sowohl 
durch die Maße, als auch die Beschaffenheit der 
Knochen bewiesen wird. Die kleinste Breite des 
Halses am Schulterblatt beträgt 13,2 mm (sie 
erreicht also bei weitem nicht die für ausgewachsene
WILDSCHWEIN
(.Sus scrofa L., 1758)
Wildschweinknochen sind in fast allen Siedlungs­
funden aus Ungarn enthalten. In frühhistorischen 
Zeiten waren die Knochen von ausgewachsenen 
Wildschweinen merklich größer als jene von Haus­
schweinen. In den letzten Zeiten aber — infolge 
einer zielbewußten Züchtungstätigkeit des Men­
schen — erfolgte eine Umkehr in diesem Verhältnis. 
Für die Wildschweinknochen, die im Dominikaner­
kloster von Buda aus den Schichten des 13. und 
15. Jahrhunderts geborgen wurden, besitzt aber 
noch der erste Teil der oben angeführten Fest­
stellung Gültigkeit; es muß aber sofort bemerkt 
werden, daß das jugendliche Lebensalter der die 
Knochen hinterlassenden Tiere eine einwandfreie 
Bestimmung der Wildschweinknochen überaus 
erschwerte.
Rehe bezeichnenden Werte). Der andere Knochen, 
ein Oberschenkel (Femur) konnte überhaupt nicht 
gemessen werden, da die Epiphysen sich losgelöst 
hatten.
Die Ursachen für das äußerst spärliche Vor­
kommen von Rehknochen im Fundgut lassen sich 
nicht leicht aufklären. Die Veränderungen der 
Bestandsdichte, die sich im Laufe der Zeiten ab­
spielten, die Unterschiede, die in Art und Weise 
der Jagd in verschiedenen Epochen immer wieder 
zu beobachten sind usw., können ebenfalls eine 
Rolle mitgespielt haben. Im übrigen erweckte der 
ganze Fragenkomplex die Aufmerksamkeit auch 
von mehreren ausländischen Autoren. Nach B oess- 
n ec k  (1956) darf der Umstand, daß Rehknochen m 
Siedlungsfunden aus vorgeschichtlichen und frühen 
historischen Zeiten ziemlich selten sind, nicht nur 
auf die geringe Größe der einzelnen Knochen 
dieser Tierart zurückgeführt werden, »sondern 
darauf, daß das Reh im Neolithikum, als Mittel­
europa noch weitgehend bewaldet, die Konkurrenz 
des Hirsches groß und die natürlichen Feinde 
zahlreich waren, viel seltener als heute vorkam« 
(p, 121 ).76
Mit einer Trennung der Wild- und Hausschwein­
knochen voneinander beschäftigten sich schon 
mehrere Autoren,77 das jugendliche Lebensalter der 
in unserem Knochenmaterial Wildschweinknochen 
hinterlassenden Tiere machte die Anwendung einer 
vereinfachten Methode notwendig, die wir nach 
L ühm anns (1965)78 Angaben ausgearbeitet hatten. 
Wir haben jeden Schweineknochen, der die Maße 
eines entsprechenden Hausschweinknochens erreicht 
oder übertroffen hat, für Wildschweinknochen 
erklärt — falls seine Epiphysenfugen noch offen, 
d. h. noch nicht verknöchert waren. Dies gilt als 
Beweis dafür, daß das Wachstum des betreffenden 
Knochens noch nicht abgeschlossen war. Da die 
überwiegende Mehrzahl der Wildschweinknochen 
nur ein Bruchstück des ehemaligen im Wachstum
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begriffenen Knochens war, konnten wir an ihnen 
kein einziges Maß genau bestimmen. Die Bewertung 
unseres Fundgutes ließ sich nur aufgrund der 
Bestimmung der prozentualen Häufigkeit der Wild­
schweinknochen durchführen.
Die meisten Wildschweinknochen konnten aus 
den Schichten geborgen werden, die in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts abgelagert worden 
sind. 11,8% der gesamten Knochen bzW. 53,3% 
der Wildtierknochen stammten von Wildschweinen. 
Von der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an 
nimmt die Zahl der Wildschweinknochen allmählich 
ab, und die beiden Knochen von dieser Tierart, die 
vom Ende des 13. Jahrhunderts stammen, erwecken 
den Eindruck, als wären sie zufällige Funde. Die 
Schichten aus dem 14. Jahrhundert entbehren 
jeglicher Wildschweinreste, aber im nächstfolgen­
den 15. Jahrhundert treten Wildschweinreste schon 
wieder auf, und noch dazu mit einer Häufigkeit 
von 13,5%; da aber die Knochenreste anderer 
Wildtierarten in den Schichten aus diesem Jahr­
hundert im allgemeinen ziemlich spärlich vor­
kamen, erreicht der relative Anteil der Wild­
schweinknochen an der gesamten Menge der Wild­
tierknochen 80%. Aus den Schichten des 16. Jahr­
hunderts verschwindet das Wildschwein wieder.
FELDHASE
(Lepus europaeus Pallas, 1778)
Der Feldhase ist sowohl im Fundgut aus dem 
Dominikanerkloster als auch in dem aus einigen 
früheren Ausgrabungen, die auf dem Gelände der 
Budaer Burg durchgeführt worden Waren, nur 
durch 1—2 Knochen belegt. Unsere Knochen­
funde enthalten Feldhasenreste in einer relativen 
Häufigkeit von 0,2%, was für die Seltenheit der 
Reste dieser Tierart zeugt. Und das ist kein Aus­
nahmefall. Feldhasenreste gelten in allen ungari­
schen mittelalterlichen Funden als Seltenheiten, 
ihre relative Häufigkeit erreicht bei uns nirgendwo 
jene höheren Häufigkeitswerte, die für die nörd­
licheren Länder so bezeichnend sind.82
Von den beiden erwähnten Feldhasenknochen 
wurde der Beckenknochen (Pelvis) unter dem an die 
östliche Stadtmauer angebauten Flügelgebäude des 
Klosters, die Speiche (Radius) neben einer mittel­
alterlichen Mauer gefunden. Der ersterwähnte Fund 
stammt aus dem 14. —15. Jahrhundert, der zweite 
aus dem 16. Jahrhundert. Die Bewertung der Größe 
der gefundenen Feldhasenknochen bereitete keine 
besonderen Schwierigkeiten, da ein besonders reicher 
Feldhasen-Knochenfund aus Magdalensberg von
Ähnliche Schwankungen in der relativen Menge 
der Wildschweinfunde können auch im Falle einiger 
ausländischer Fundorte beobachtet werden, obwohl 
nicht innerhalb so weiter Grenzen wie im Domi­
nikanerkloster von Buda. So waren z. B. die 
Wildschweinknochen im Fundgut aus den Schich­
ten des 8. —13. Jahrhunderts bei Dabrun79 mit einer 
Häufigkeit von 3,4% vertreten, ihre relative Menge 
war also der in unseren Funden ähnlich. Im Gegen­
satz dazu erreichte die Häufigkeit der Wild­
schweinknochen in den mittelaltei liehen Schichten 
beim schweizerischen Rickenbach nur 0,3%.80 Am 
ausdrucksvollsten werden die Verhältnisse in der 
zusammenfassenden Arbeit von Sta m pfl i (1972) 
geschildert, der die Veiteilung der bei den Aus­
grabungen von mittelalterlichen Burgen in Deutsch­
land und in der Schweiz gefundenen Knochen auf 
die einzelnen Haus- und Wildtierarten statistisch 
analysiert hatte.81 Nach seinen Berechnungen 
wechselte die Häufigkeit der Wildschweinknochen 
zwischen 0,1% (oder noch weniger) und 0,5%: 
Was nun das Wildschwein betiifft, waren also die 
in der Arbeit von Sta m pfli behandelten 7 mittel­
europäischen Burgen viel ärmer an diesem Haarwild 
als das Dominikanerkloster von Buda, vor allem 
aber als jene kleine Siedlung, die im 13. Jahr­
hundert das Gelände des später gegründeten 
Kloster eingenommen hatte.
Ehret (1964) schon eingehend untersucht und be­
wertet wurde.83 Obwohl jene Feldhasenknochen aus 
der Römerzeit stammen, liefert die Arbeit des ge­
nannten Autors auch für uns wertvolle Angaben 
über die Maße der einzelnen Knochen des Feldhasen.
Wie groß der Beckenknochen aus dem 14. —15. 
Jahrhundert ist, veranschaulicht vor allem die 
Acetabulum-L&nge von 12,7 mm, sowie dessen 
Breite von 11,0 mm. Die Breite des unteren Anteils 
des Darmbeins (Corpus ossis ilii) beträgt 10,0 mm, 
jene des Ramus acetabularis ossis pubis — gemessen 
zwischen der Erhebung Eminentia iliopectinea und 
dem Kamm des Schambeins (Pecten ossis pubis) -  
7,3 mm. Proximale Epiphysenbrvite der Speiche 
(Fund aus dem 16. Jahrhundert): 10,2 mm, ihre 
Tiefe: 6,8 mm. Minimale Diaphysenhreite: 5,2 mm, 
minimale Diaphysent'iefe: 4,0 mm.
Die Maße, die an den beiden von uns ausgegra­
benen Feldhasenknochen bestimmt werden konn­
ten, beweisen eindeutig, daß beide Stücke in die 
Klasse der größeren Feldhasenknochen fallen, die 




(Rattus rattus L., 1758)
Große zoologische Bedeutung besitzt der unver­
sehrte Schädel einer Hausratte. Der Fund verdient 
deshalb unser Interesse, weil im Kreis der ungari­
schen Zoologen über das Vorkommen der Haus­
ratte auf ungarischem Boden schon im vorigen 
Jahrhundert heftige Auseinandersetzungen im 
Gange waren. Die heftigen Diskussionen, die bis 
in die ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts 
andauerten und noch immer nicht endgültig 
abgeschlossen werden konnten, gelten als ein über­
zeugender Beweis dafür, daß diese Rattenart 
schon damals eine große Seltenheit der ungarischen 
Säugetierfauna gewesen sein dürfte. Namhafte 
Zoologen wie J e i t t e l e s  und M a r g ó  sahen das 
Tier weder in der Umgebung von Kassa noch von 
Budapest. P e t é n y i  äußerte sich über dieses Tier 
folgendermaßen: »Diese Rattenart ist schon zu 
einer so großen Seltenheit in Ungarn geworden,
daß es kaum jemanden gibt, der sich daran erin" 
nert, er habe das Tier irgendwann vor seinen Augen 
gehabt; . . .« Demgegenüber schreibt Méhely  (1901) 
- das häufige Vorkommen des Tieres bei uns 
betonend — folgendes: »Früher war sie in unserem 
Lande aller Wahrscheinlichkeit nach viel häufiger, 
aber auch zur Zeit [1902 !] ist sie noch keine Selten­
heit, sondern im Gegenteil, mancherorts ist sie die 
einzige und noch dazu die häufigere Ratten­
art.«84
Seitdem sind die Bestände dieser Rattenart noch 
spärlicher geworden, denn sie wurde durch ihre 
agressivere Geschwisterart, die Wanderratte (Rat­
tus norvegicus Berkenhont, 1709), aus weiten Teilen 
ihres Verbreitungsgebietes verdrängt. Fachbücher 
aus der allerjüngsten Vergangenheit erwähnen die 
Hausratte nur aus dem transdanubischen Gebiet 
Ungarns,85 in den übrigen Teilen Mitteleuropas soll
c
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A bb. 21. Schädel d e r H a u s ra t te  (16. Jh .) . L änge:
42 m m , a : F ro n ta lan s ich t; b: B asila ransieh t; c: 1
L ate ra lan s ich t
Schädelm aße der H a u s ra tte
T abelle 18




Basilarlänge (B—P) 39,3 größte Schädelbreite (Zy—Zy) 21,5
größte Schädellänge (Op—P) 42,0 H interhaupt breite am Asterion (As—As) 12,6
Länge der Nasenbeine (N—Rh) 15,5 Breite des Pariét, am Coronale (K r—Kr) 12,0
ságit tale Länge des Stirnbeines (Br — N) 14,8 Breite der Hirnkapsel (E u—Eu)
Med. Länge der Scheitelbeine (L Br) 8,0 Stirnenge (fs—fs) 6,8
Lat. Länge der Scheitelbeine (K r—As) 12,8 Breite des H interhauptloches 6,2
Länge der Zwischensoheitelbeine (L—A) 6,6 H interhauptbreite (O t—Ot) 17,0
Länge des H interhauptbeins (A— O) 6,8 Breite zwischen den Jugalfortsätzen
Länge des H interhauptloches (O B) 5,4 (Ju—Ju) 12,5
Maxillarlänge (Mo—U) 14,8 Breite der Hinterhauptcondy/en (G—G) 9,7
Lat. Länge der Intermaxilla (Ni—P) 18,2 innere Gaumenbreite (Ml M1) 5,0
A bstand: H interhauptloch — aboraler R and Abstand zwischen den lat. R ändern der 2.
des Gaumenbeins (B —St) 16,2 unt. Molaren (M2—M2) 8,2
mediane Gaumenlänge (S t—P) 24,0 AIveolarbreite der Schneidezahnr. 5,2
Länge der Molarveihe (M1—M3) 8,0 kleinste Breite der Zwischenkieferbeine 6,1
Höhe des H interhauptes (Op—O) 10,2
sie aber auch noch zur Zeit etwas häufiger sein.86 
Einige Gliedmaßenknochen der Wanderratte wur­
den in Württemberg aus den Schichten des 13. 
Jahrhunderts geborgen.87
Der Schädel aus dem 16. Jahrhundert aus Ungarn 
besitzt eine Länge von 42 mm mit sämtlichen 
kraniologischen Merkmalen der Hausratte (Abb. 
21).88 Sein Länge-Breite-Index ist (am Jochbogen 
gemessen) 51,1%. Das Verhältnis Himschädel—
GRAUGANS
(Anser anser L., 1758)
Die Graugans ist die Wildform der etwa vor 
6000 Jahren domestizierten Hausgans. Die Über­
führung der Wildart in den Hausstand verur­
sachte aber keine so tiefgreifenden Veränderungen 
im Skelett des Tieres wie bei den meisten anderen 
Haustieren. Deshalb ist die Unterscheidung zwi­
schen Grau- und Hausgansknochen äußerst schwie­
rig, sehr oft überhaupt nicht möglich.
Die Gänseknochen, die auf dem Gelände des ehe­
maligen Dominikanerklosters von Buda gefunden 
wurden, stammen aus dem 14. —15. Jahrhundert. 
Das Fundgut setzt sich aus 2 Teilen zusammen: 
erstens ein Os coracoides und ein fragmentarisches 
Beckenbein (Pelvis), die unter dem an die östliche 
Stadtmauer angebauten Gebäudeflügel des Klo­
sters gefunden wurden; zweitens — ein Os lurnho- 
sacrale, das aus dem Gebäude C geborgen wurde. 
Diese Knochenfunde reichen nur dazu aus, die
Gesichtsschädel 57—-43%. In Frontalansicht des 
Schädels treten die den Hirnschädel umfassenden 
charakteristischen Schädelleisten kräftig hervor, 
die in einer ovalen Bogenform an den Seiten des 
Schädels verlaufen.
Die von diesem Schädel genommenen Maße wur­
den — in Anbetracht der Seltenheit des Fundes 
-  in der Tabelle 18 mitgeteilt.
Graugans zu belegen, sie sind aber derart beschä­
digt, daß nur einige Maße an ihnen bestimmt wer­
den konnten (s. Abb. 22). An dem Os coracoides 
konnte nur die größte distale Breite gemessen 
werden (27,0 mm), an dem Beckenknochen nur der 
Durchmesser des Acetabulum (11,2 mm) und am 
Os lumbosacrale nur die Länge (86,0 mm).
Die erhaltenen Knochenmaße zeugen für weib­
liche Exemplare ziemlich niedriger Körpergröße. 
Im wesentlichen stimmen die von uns festgestellten 
Maße mit den kleinsten überein, die von B a c h e r  
(1967) für die entsprechenden Knochen der wild­
lebenden Graugans angegeben worden sind.89 Da die 
entsprechenden Knochen der Hausgans, die selbst 
von größerem Wuchs ist, im allgemeinen größer 
und kräftiger sind, dürfen wir mit vollem Recht 
annehmen, daß die Knochenreste von einem Wild­
tier stammen.
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A bb. 22. G raugansknochen  aus 
dem  14. —15. J h .
FASAN
(.Phasianus colchicus L., 1758)
Fasanenknochen wurden bisher in den mittel­
alterlichen Schichten der Burg von Buda nicht 
nachgewiesen, und überhaupt finden wir sie in den 
Listen der ungarischen subfossilen Wildvogelfunde 
erst seit dem 14. Jahrhundert.90 Der Grund dafür 
ist darin zu suchen, daß der Fasan keine einheimi­
sche Vogelart des Karpatenbeckens ist. Die von 
Keve (1940) erwähnten Literaturangaben lassen 
es als höchst wahrscheinlich erscheinen, daß der 
Fasan in Griechenland schon im 6. Jahrhundert 
v. u. Z. bekannt war; eben deshalb ist die Annahme 
gerechtfertigt, daß der Fasan durch die Vermittlung 
der Griechen und Römer in Europa verbreitet 
wurde.91
Die Frage aber, wann der Fasan nach Ungarn 
eingeführt wurde, bleibt damit noch immer offen. 
N a g y  (1971) hält die Möglichkeit eines Eindringens 
dieses Jagdvogels auch auf natürlichem Wege nicht 
für völlig ausgeschlossen, doch möchte er sich eher 
der Auffassung anschließen, daß der Fasan in 
Ungarn von den Römern eingebürgert wurde.92 
Fest steht allerdings, daß während der Ausgrabun­
gen auf dem Gelände des ehemaligen Dominikaner­
klosters Fasanenknochen schon aus den Schichten 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts geborgen
wurden, aber die Anwesenheit dieser Vogelart 
konnte auch in den Schichten aus späteren Zeiten 
belegt werden. So z. B. stammt jener Tibiotarsus, 
der neben der westlichen Fassade des Gebäudes C 
gefunden wurde, aus dem 13. Jahrhundert; ein 
weiteres Tibiotarsus-Fragment, das unter dem an 
die östliche Stadtmauer angebauten Flügelgebäude 
ausgegraben wurde, ist ein Nachlaß aus dem 15. 
Jahrhundert. Auch aus dem 16. Jahrhundert ver­
fügen wir über einen Fasanenknochen: ein Schulter-
T abelle 19
















Breite der Epiphyse 
proximal 18,5
Kleinste Breite der
Diaphyse 5,4 5,2 _
Kleinste Tiefe der 
Diaphyse 4,2 4,4 —
Scapula Länge der Cavitas 
articularis — — 11,8
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blatt, das neben der mittelalterlichen Einfriedungs­
mauer gefunden wurde. Die Maße dieser Knochen 
enthält die Tabelle 19.
Obwohl das Vorkommen des Fasans nur durch 
äußerst spärliche Funde belegt ist, deutet das stets 
wiederkehrende Auftreten von Fasanenknochen in 
dem ausgegrabenen Fundgut doch darauf hin, daß 
der Fasan in den erwähnten Jahrhunderten des
AUERHAHN
(Tetrao urogallus L., 1758)
Diese großwüehsige Art aus der Familie der 
Huhnartigen (Gallifarmes) wurde zum ersten Mal 
auf dem Gelände der Burg von Buda gefunden. 
Die Art fehlte bisher auch in der Liste der sub­
fossilen Vogelfunde aus Ungarn,93 so daß die von 
den Fachkreisen allgemein angenommene Ansicht, 
wonach diese Vogelart sich erst nach den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts in den westlichen 
Gebieten allmählich eingebürgert hat, gerechtfertigt 
erscheint.94 Es steht uns fern, behaupten zu wollen, 
daß die beiden aufgefundenen Knochenreste — ein 
Os coracoides und die Diaphyse von einem Tibio- 
tarsus —, die aus den Schichten der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts neben der mittelalterlichen 
Einfriedungsmauer des ehemaligen Dominikaner­
klosters geborgen wurden, a’s eine eindeutige Wider­
legung des späteren Platzgreifens dieser Vogelart 
auf ungarischem Boden gelten. Jedenfalls lassen 
unsere Befunde diese allgemein angenommene 
Behauptung als recht fraglich erscheinen.
Das Vorkommen von Auerhahnknochen im 
Fundgut von Buda aus dem 13. Jahrhundert ver­
dient eine besondere Aufmerksamkeit. An sieh 
selbst genügt es doch nicht, eine verworrene Frage 
der Archäozoologie entscheiden zu können. Man 
muß auch mit der Möglichkeit rechnen, daß dieser 
große Vogel — mit einer Körperhöhe von unge­
fähr 1 m und einem Gewicht von 4 kg — als 
Jagdbeute auch aus anderen Gebieten Ungarns 
nach Buda geliefert worden war. Südlich von uns, 
auf dem Balkan, in Südserbien und in den südlichen
Mittelalters in Ungarn schon vielleicht ein gejagtes 
Federwild war. Zumindest ist dadurch wenigstens 
seine Anwesenheit in Ungarns Tierwelt gesichert. 
Jedenfalls können wir aus den oben angeführten 
spärlichen Angaben keine sicheren Rückschlüsse 
über das Ausmaß der Verbreitung und Jagd des 
Fasans ziehen.
Karpaten, lebt der Auerhahn heute noch in freier 
Wildbahn. Nördlich von uns kommt er bis zum 
70. Grad nördlicher Breite vor. Aber man könnte 
auch daran denken, daß der Auerhahn im 13. 
Jahrhundert in den ihm entsprechende Lebens­
bedingungen bietenden Geb irgs wäldern Mittel­
ungarns, so auch im Budaer Gebirge, noch ein­
heimisch gewesen war.
In den Knochenfunden ausländischer Ausgrabun­
gen aus ähnlichen Zeitaltern ist der Auerhahn nur 
selten belegt. Nur D r ä g e r  (1964) fand im Fundgut 
aus der Römeizeit bei Magdalensberg mehrere 
Auerhahnknochen in meßbarem Zustand,95 die er 
mit den entsprechenden Knochen von rezenten 
Tieren verglich. Er untersuchte aber leider andere 
Skelettelemente, als in unserem Fundgut zu finden 
waren.
Die bei den Ausgrabungen im Dominikanerklo­
ster gefundenen Auerhahnknochen sind von rötlich­
brauner Farbe und der für die Art bezeichnenden 
Größe. Das proximale Ende des Os coracoides ist 
gebrochen, ebenso wie sein Processus acromialis, 
deshalb darf seine mit 100 mm angegebene Länge 
nur als geschätztes Maß betrachtet werden. Die 
minimale Breite des Knochens beträgt 10,8 mm. 
An dem sternalen Ende des Os coracoides ist vor 
allem ein großes Foramen pneumaticum auffallend 
(Abb. 23), dessen Länge 8,2 mm, Breite 5,1 mm 
beträgt. Die Diaphyse des Tibiotarsus war nicht 
meßbar.




(Lyrurus tetrix L., 1758)
Das Birkhuhn ist in unserem Fundgut durch 
einen einzigen Tibiotarsus belegt. Dieses Stück 
wurde neben der mittelalterlichen Einfriedungs­
mauer aus Schichten des 10. Jahrhunderts geborgen.
Obwohl dieser Birkhuhnknochen der erste ist, 
der auf dem Gelände der Budaer Burg gefunden 
wurde, gilt das Birkhuhn in mittelalterlichen 
Knochenfunden keinesfalls als eine Seltenheit. 
Knochenreste dieser Art konnten schon im Fundgut 
aus dem Bronzezeitalter Ungarns ebenso nach­
gewiesen werden wie in jenem aus früheren Epochen 
des Mittelalters.“
Das Verbreitungsgebiet des Birkhuhns deckt sich 
im großen und ganzen mit dem des Auerhahns. 
Das Birkhuhn bewohnt in ziemlich großer Zahl 
die Laub- und Nadelwälder der Karpaten, die 
nicht überaus dicht oder durch Lichtungen unter­
brochen sind und außerdem reiche Bestände von 
beerentragenden Sträuchern besitzen.97 Auch beim 
Birkhuhn ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß
KARPFEN
(Cyprinus carpio L., 1758)
In unserem Fundgut sind auch Karpfenknochen 
vorhanden, deren Mehrzahl aus dem 13. Jahr­
hundert stammt; nur einige von ihnen lassen sich 
in das 16. Jahrhundert datieren. Die — im Ver­
hältnis zu der Gesamtzahl und -masse der Knochen­
funde — auffallende Spärlichkeit der Karpfen­
knochenreste darf keinesfalls als ein Beweis dafür 
gedeutet werden, daß Fischerei überhaupt nur eine 
nebensächliche Betätigung der mittelalterlichen 
ungarischen Bevölkerung war. Schwerwiegend ist, 
daß knöcherne Fischüberreste infolge deren Brü­
chigkeit und Zartheit nur unter äußerst günstigen 
Verhältnissen geborgen werden können. Sämtliche 
als Karpfenknochen bestimmten Knochenüberreste
BRACHSEN (BLEI)
{Abramis brama L., 1758)
Ein hinterer Kiemendeckel (Operculum), der im 
Gebäude C gefunden wurde, hat sich als von einem 
Brachsen stammender Knochenrest erwiesen. Die 
Fischart Brachsen wird bisher einzig und allein 
durch dieses Skelettelement in Ungarn aus dem 
13. Jahrhundert belegt. In zoologischer Hinsicht ist 
das Vorkommen eines Kiemendeckels vom Brach­
sen in einem ungarischen Fundgut aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts nichts Ungewöhnli­
diese Art in den vergangenen Jahrhunderten 
vielleicht ein Bewohner der größeren Waldungen 
Mittelungarns gewesen ist, die damals von Men­
schen nur sehr selten betreten wurden. Für diese 
Annahme sprechen auch zahlreiche ausländische 
Funde: Birkhuhnknochenreste wurden — zum 
Beispiel - zu Beginn unserer Zeitrechnung auf 
der Halbinsel Krim,98 in den Schichten aus dem 
11. —15. Jahrhundert bei Moskau99 und an zahlrei­
chen Fundorten von Polen und Deutschland nach­
gewiesen.
Die Größe und Form des von uns gefundenen 
Knochenstückes gibt keine Hinweise über die 
Körpergröße bzw. den Körperbautyp des Vogels. 
Um einen Vergleich mit eventuellen späteren 
Knochenfunden zu ermöglichen, möchten wir fol­
gende Maße von unserem Fund mitteilen: distale 
Epiphysenbreite des Tibiotarsus: 10,0 mm, Tiefe 
derselben 10,5 mm.
haben sich als Schädelknochen erwiesen,100 vor 
allem als Kiemendeckel (Praeoperculum, Oper­
culum, Suboperculum, Interoperculum); nur aus den 
Schichten des 13. Jahrhunderts konnten einige 
f omeralknochen geborgen werden.
Die meisten Fischknochen, die während der Aus­
grabungen im Burgpalast von Buda gefunden wor­
den sind, lassen sich als Karpfenknochen bestim­
men, und das ist der Fall auch bei unseren Funden. 
Die Karpfenüberreste entstammen meistens Fischen 
mittlerer Größe, nur ein besonders kräftiger hin­
terer Kiemendeckel und das einzige Pflugscharbein 
sind — aller Wahrscheinlichkeit nach — Reste von 
Fischen deren Körpergröße über der Norm lag.
ches, da diese Art der Karpfenfische im ganzen 
Zuflußgebiet des Schwarzen Meeres auch in der 
Vergangenheit häufig gewesen sein mußte. Bei den 
Ausgrabungen im Burgpalast von Buda konnte 
kein einziges Stück dieser Art geborgen werden. 
Der von uns gefundene Kiemendeckel scheint von 




(Silurus glanis L., 1758)
Knochenreste von dieser Fischart konnten wie­
derholt aus den Schichten verschiedenen Alters des 
Burgpalastes von Buda geborgen werden. Im 
Dominikanerkloster haben wir neben der west­
lichen Fassade des Gebäudes »C« drei Kiemen­
deckel gefunden, die aus der ersten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts stammen müßten. Außerdem befin­
det sich in unserem Besitz ein weiterer Welsknochen 
aus dem 16. Jahrhundert, der neben der mittel­
alterlichen Einfriedungsmauer ausgegraben wurde.
Die von uns untersuchten Kiemendeckelstücke 
sind groß und kräftig, mit runzeliger Oberfläche. 
Sie scheinen alle von größeren Welsen zu stammen
Der obenerwähnten Fischart ähnlich wurden 
auch Knochenreste vom Hecht in den früheren 
Ausgrabungen auf dem Gelände des Burgpalastes 
von Buda gefunden. Dies läßt sich damit erklären, 
daß Ungarns Gewässer beide Fischarten auch in 
der Vergangenheit beherbergten. Das Vorkommen 
dieses Raubfisches in den Schichten der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts innerhalb des ehe­
maligen Dominikanerklosters ist also keinesfalls 
unerwartet. Das Belegstück, ein Dentale mit gut­
entwickelten Fangzähnen, scheint von einem nicht 
sehr großen Exemplar zu stammen.
A bb. 24. F ischknochen , a, b : K a rp fe n  (13. J h .) ;  c, d : W els (13. und  16. J h . ); e ,/.- H e c h t (13. un d  16. Jh .) ;  
: B rachsen  (13. J h .) ;  h,i:  W olga-Z ander (16. J h .)
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HECHT
(Esox lucius L., 1758)
Das andere Dentale, das neben der mittelalterli­
chen Einfriedungsmauer aus den Schichten des
16. Jahrhunderts geborgen wurde, stammt mög­
licherweise schon von einem größeren Fisch. Aber 
auch dieses Exemplar konnte nicht viel größer
WOLGA-ZANDER
(Lucioperca volgensis Gmelin, 1788)
Knochenreste vom Wolga-Zander, der zur Zeit 
im ganzen Wasserzuflußgebiet des Schwarzen 
Meeres einheimisch ist, konnten in den früheren 
Ausgrabungen des Burgpalastes von Buda nicht 
entdeckt werden. Auch in unserem Fundgut ist 
diese Fischart nur durch 3 Knochen belegt, die 
neben der mittelalterlichen Einfriedungsmauer 
gefunden wurden; alle 3 Knochen stammen aus 
dem 16. Jahrhundert. Die beiden Stirnbeinstücken 
(Frontale) besitzen eine Größe, die für mittelgroße 
Wolga-Zander bezeichnend ist. Das Fehlen der 
Fangzähne in der Zahnreihe des ausgegrabenen
sein als ein Hecht von mittlerer Körpergröße. 
Außer diesem Dentale haben wir in den Schichten 
aus dem 16. Jahrhundert noch einen Kiemendeckel 
und andere Schädelfragmente gefunden.
Unterkiefers (Dentale) beweist mit voller Klarheit, 
daß unser Knochen von einem Wolga-Zander 
stammt.
Unsere Funde widerlegen die oft vertretene 
Annahme, wonach der Wolga-Zander erst im ver­
gangenen Jahrhundert in die Donau und Theiß 
gelangt sei.101 Möglicherweise hat sich diese Art 
erst damals in größerem Maße in den erwähnten 
Flüssen ausgebreitet, doch stand ihrem Vordringen 
aus dem Schwarzen Meer in unsere Gewässer schon 
in den früheren Jahrhunderten nichts im Wege 
(Abb. 24).
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IV. ZOOLOGISCHE UND WIRTSCHAFTSHISTORISCHE 
SCHLUSSFOLGERUNGEN
Im Laufe einer eingehenden Untersuchung des 
von uns gesammelten Knochenmaterial tauchten 
immer wieder Schwierigkeiten verschiedenster Na­
tur auf. Sie waren — in erster Linie — die unver­
meidlichen Folgen der übersteigerten Variabilität 
der Haustiere; diese Variabilität machte sich in 
unserem Untersuchungsmaterial in der großen 
Unterschiedlichkeit der Maße und übrigen morpho­
logischen Merkmale der Skelettelemente von der­
selben Art bemerkbar. Die Knochenstücke unter­
schiedlicher Größe als subfossile Überreste von 
früher existierenden Lebewesen bringen gleich­
zeitig auch die Unterschiede zwischen diesen Lebe­
wesen zum Ausdruck. Da die morphologischen 
Unterschiede zwischen den einzelnen Exemplaren 
sehr oft die morphologischen Grenzen der natür­
lichen Arten überschreiten können, betrachtet man 
zur Zeit — in Kenntnis der Errungenschaften der 
modernen Biologie — nicht die vollkommene 
Übereinstimmung in den morphologischen Merk­
malen als entscheidendes Artkriterium, sondern die 
Fähigkeit der vorliegenden Lebewesen zu einer 
unbeschränkten Fortpflanzung untereinander.102
Die Variabilität der morphologischen Merkmale 
ist vor allem für die Kategorie artbezeichnend, 
aber sie büßt ihre Gültigkeit auch im Rahmen der 
niedrigeren Kategorien der Systematik nicht ein. 
Eine bestimmte Variabilität der Merkmale ist 
kennzeichnend auch für die Rassen und Schläge 
derselben Art. Obwohl das tatsächliche Existieren 
von Rassen schon an sich als ein Beweis für die 
innerartliche Variabilität gilt, variieren die metri­
schen, d. h. zahlenmäßig ausdriickbaren Rassen­
merkmale ebenfalls zwischen weiten Grenzen. Die 
einzelnen Rassen unterscheiden sich voneinander 
und von anderen Populationen der Art nicht durch 
abweichende Maße der betreffenden Skelettele­
mente, sondern in deren statistischen Verteilung, 
d. h. in der Verschiebung der Häufigkeitswerte 
innerhalb der Grenzen der Variationsbreite ihrer 
quantitativen Eigenschaften. Dieser Umstand 
machte eine eingehendere Analyse der Größen­
variabilität in einer mehr biologisch eingestellten 
Aufarbeitung der Knochenfunde unbedingt not­
wendig,103 da eine zuverlässige Rekonstruktion der
Körperbautypen bzw. Rassen der Haustiere der 
historischen Vergangenheit nur aufgrund eines 
exakten Vergleichs mit den entsprechenden Eigen­
tümlichkeiten bekannter rezenter Tiere durch­
geführt werden kann.
Die in unserem Fundgut enthaltenen Haustier­
knochen passen zumeist ihrer Größe nach in jene 
Variationsbreiten, die für die erwähnten Jahr­
hunderte des Mittelalters bezeichnend sind. Die 
oberen und unteren Grenzwerte der betreffenden 
Skelettelemente sind aus den Angaben zu entneh­
men, die von B ö k ö n y i (1974) für das Mittelalter 
mitgeteilt worden waren.104 Die weitgehende Über­
einstimmung in der Größenvariation läßt sich nur 
damit erklären, daß die Tiere, welche die auf dem 
Gelände des Budaer Dominikanerklosters gefun­
denen Knochenreste hinterlassen hatten, in ihrer 
Mehrzahl zu den aus dem Mittelalter schon nach­
gewiesenen Beständen, Rassen und Schlägen gehör­
ten. So können wir als bewiesen annehmen, daß 
die Hausrinder zu einer kleinwüchsigen, zartkno­
chigen Rasse gehörten,105 daß ein großer Teil der 
Schafe mit dem sog. mittelalterlichen ungarischen 
Schaf identisch gewesen sein dürfte106 und daß die 
Pferde Vertreter eines zähen, ausdauernden, wider­
standsfähigen mittelalterlichen Landschlages wa­
ren.107 Und endlich mußten die Hausschweine, die 
die von uns aufgefundenen Knochenreste zurück­
ließen, zu einer etwas größeren, aber typisch mittel­
alterlichen Rasse gehört haben.108
Es gibt aber unter den von uns festgestellten 
Knochenmaßen auch solche, die außerhalb der 
bekannten Grenzen der Variationsbreite oder sehr 
nahe zu deren oberen Grenze liegen. Diese Knochen 
müssen von Tieren stammen, die entweder in ihrer 
Größe oder in ihrem Körperbautyp vom Durch­
schnitt abwichen. Der abweichende Körperbautyp 
dieser Exemplare wird durch die entsprechenden 
Differentialdiagramme gut veranschaulicht, aber 
die Frage, ob diese Tiere Angehörige anderer 
Rassen bzw. Schläge oder nur die extremen 
Varianten der betreffenden Rasse gewesen waren, 
ließe sich nur aufgrund einer eingehenderen sta­
tistischen Beurteilung der Meßergebnisse entschei­
den. Aber sie müssen doch registriert werden, denn
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sie beweisen, daß in dem gegebenen Zeitalter auch 
Tiere existierten, für die vom Durchschnitt abwei­
chender Körperbautyp und differierende Gestalt 
bezeichnend waren. Die planmäßige Sammlung 
von Angaben über solche Tiere ist — unserer Mei­
nung nach — eine wichtige Aufgabe der Arcliäo- 
zoologie.
Aus unseren Untersuchungen geht u. a. hervor, 
daß im 13. Jahrhundert bei uns neben den Bestän­
den kleinwüchsiger Hausrinder auch Rinder von 
bedeutend größeren Körpermaßen existierten, deren 
Ossa phalangia I I I  mit jenen von etwas klein­
wüchsigeren rezenten Ungarischen Grauen Steppen­
rindern gleichgroß waren. Von den Hausschafen des 
16. —17. Jahrhunderts wurden 3 Kranial-Typen 
bekannt, darunter auch das Mittelalterliche Zaekel- 
schaf. Wir möchten weiterhin noch darauf hin- 
weisen, daß die Pferdezähne, die aus den Schichten 
des 16. Jahrhunderts geborgen wurden, andere 
Proportionen zeigten als diejenigen anderer mittel­
alterlicher Landschläge. Wir möchten annehmen, 
daß der eine Schaftyp (Budaer B,) sowie das schon 
erwähnte Hauspferd von den Türken eingeführt 
wurden, die damals große Gebiete Ungarns besetzt 
hatten.
Eine besondere zoologische Bedeutung kann von 
unseren Befunden folgenden zugeschrieben werden: 
Nachweis des Perlhuhns, des Fasans, des Auer­
hahns und der Fischart Brachsen aus den Schichten 
des 13. Jahrhunderts. Durch diese Befunde wird 
das früheste Vorkommen der erwähnten Tierarten 
auf dem Gebiet Ungarns belegt. Zum ersten Mal 
wurden Knochenreste von Hausratte und Wolga- 
Zander aus dem 16. Jahrhundert bestimmt, die 
ebenfalls als älteste Beweise des Vorkommens dieser 
beiden Arten in Ungarns Tierwelt gelten.
In wirtschaftshistorischer Hinsicht muß eine 
besondere Bedeutung der absoluten und relativen 
Menge der Knochenreste von verschiedenen Tier­
arten beigemessen werden. Läßt man all diese 
Gesichtspunkte nebeneinander gleichzeitig zur Gel­
tung kommen, so kann das in unserem Besitz 
befindliche Knochenmaterial seiner Zusammen­
setzung nach in drei Gruppen aufgeteilt werden, die 
aus verschiedenen Zeiten stammen:
a) erste Hälfte des 13. Jahrhunderts; in dieser 
Zeit wurden die die gefundenen Knochenreste 
hinterlassenden Tiere an Ort und Stelle gezüchtet; 
vom Gesichtspunkte des Klosterlebens war dies 
nur eine Vorgeschichte;
b) die Zeitspanne von der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts bis zum 15. Jahrhundert; in allen 
Funden dieser Jahrhunderte kommt das kärgliche 
Leben der Klosterbewohner zum Ausdruck;
c) das 16.-17. Jahrhundert; die Funde aus 
dieser Zeitspanne zeugen für grundsätzlich ver­
änderte wirtschaftliche Verhältnisse, worin die 
durch die türkische Besetzung hervorgerufenen 
neuen Lebens- und Ernährungsgewohnheiten ihren 
Ausdruck finden.
Diese Aufteilung unseres Tierknochenmaterials 
läßt sich letzten Endes darauf zurückführen, daß 
in unseren aus dem 13. Jahrhundert stammenden 
Tierknochenfunden die Auswirkungen von zwei 
grundverschiedenen Wirtschaftssystemen mit aller 
Deutlichkeit beobachtet werden können. Die Zucht 
von Nutztieren, die noch nicht durch verschiedene 
Maßnahmen eingeschränkte Jagd und Fischerei 
scheinen in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
plötzlich aufgehört zuhaben. Man würde dazu neigen, 
diese Umwandlung als eine unmittelbare Folge der 
vorübergehenden Besetzung Ungarns durch die 
Mongolen zu bewerten. Fest steht allerdings, daß 
eine äußerst sorgfältige Untersuchung des aus­
gegrabenen Fundgutes keine sicheren Zeichen für 
die durch die Mongolen verursachte Zerstörung 
nachweisen konnte. Nur eine Rußschicht auf den 
Funden aus diesen Jahren könnte vielleicht als 
ein Zeichen der Brandstiftungen der Tatarenhorden 
gedeutet werden. Es ist aber trotzdem sehr wahr­
scheinlich, daß die Besetzung des Landes, die 
damals zwei Jahre lang dauerte, keine besonders 
schwerwiegenden Folgen in der Landwirtschaft des 
damaligen Ungarn hatte. Die tiefgreifende Um­
wandlung, die sich in der Zusammensetzung des 
Tierknochenmaterials von der Mitte des 13. Jahr­
hunderts an mit aller Deutlichkeit widerspiegelt, 
müssen wir eher als eine Folge der Klostergründung 
betrachten. Die in der Zusammensetzung des Tier­
knochenmaterials nachweisbaren Veränderungen 
beweisen eindeutig, daß von der Mitte des 13. 
Jahrhunderts an die Knochenreste der an Ort und 
Stelle gezüchteten primitiven Haustiere durch die 
Speisereste der von den Mönchen verzehrten 
Fleischnahrung abgelöst werden (Tabelle 20).
Für das Tierknochenmaterial, das sich in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts auf dem
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Gelände unserer Ausgrabungen allmählich auf­
gestapelt hat, sind drei Erscheinungen bezeichnend, 
die gleichzeitig von den früheren Tendenzen 
abweichende Züge aufweisen: a) das völlige Ver­
schwinden der Pferdeknochen und damit das Auf­
hören des Verzehrens von Pferdefleisch; b) fast 
vollkommener Schwund der Wildtierknochen, was 
auf eine deutliche Verminderung der Jagd- und 
Fischereitätigkeit hinweist; c) eine deutliche Ab­
nahme des gesamten Tierknochenmaterials. Von 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an steht 
die Zusammensetzung deiTierknochenmaterials dem 
aus dem 14. —15. Jahrhundert näher als dem der 
vorangehenden Jahrzehnte. Wir können kaum 
daran zweifeln, daß diese Umwandlung durch die 
veränderten gesellschaftlichen Verhältnisse ver­
ursacht wurde.109
Die bestimmungsgemäße Funktion des Klosters 
fällt vor allem auf das 14. —15. Jahrhundert, 
obwohl die Tätigkeit seiner Insassen von der zwei­
ten Hälfe des 13. Jahrhunderts bis zur ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts andauerte. Wirtschaftlich 
scheint die ganze Tätigkeit dieses Klosters auf sehr 
schwachem Boden gefußt zu haben, was wohl mit 
dem Bettler-Charakter des Dominikanerordens 
erklärt werden kann. Die Mönche dieses Ordens 
fristeten ihr kärgliches Leben aus Spenden der 
Gläubigen, und ihre dürftige Ernährung findet auch 
in der Zusammensetzung der Knochenfunde einen 
Ausdruck. Die in der zweiten Hälfte des 13. Jahr­
hunderts einsetzende Tendenz zur Verminderung 
der Fleischnahrung machte sich in dem 14. —15. 
Jahrhundert noch stärker bemerkbar, so daß die 
Bedeutung des Fleisches an der Ernährung der 
Klosterinsassen immer mehr abgenommen hat; 
damit läßt sich die Spärlichkeit der Tierknochen 
in den Abfallschichten dieser Jahrhunderte erklä­
ren. Die Ernährung der Klosterinsassen hat in den 
erwähnten Zeiten an Vollwertigkeit derart abge­
nommen, daß die auf einen Monat berechnete 
Menge der Tierknochen im 14. —15. Jahrhundert 
mit 72,5% niedriger ist als in der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts und mit 56% geringer war 
als in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
(s. Abb. 25).
Die angeführten zahlenmäßigen Angaben ver­
anschaulichen nur die Tendenzen, die in der 
Ernährung der Mönche erfolgten; die tatsächliche 
Versorgung der Klosterbewohner kommt in den 
Angaben unmittelbar selbstverständlich nicht zum 
Ausdruck. Das Ausmaß der Versorgung können wir 
zur Zeit nicht einmal annäherungsweise schätzen, 
da die Veränderungen, die sich in der Zahl der 
das Kloster bewohnenden Mönche im Laufe der 
Zeit vollzogen hatten, für uns ebenso unbekannt 
sind wie die Menge und Qualität der von den Mön­
chen verzehrten pflanzlichen Nahrungsstoffe und 
nicht zuletzt die Menge der außerhalb des Klosters 
verzehrten Fleischspenden. Und schließlich müssen 
wir noch eine Möglichkeit in Erwägung ziehen, 
namentlich die der Ablagerung der Speisereste 
außerhalb des Klosters. Es muß aber sofort 
bemerkt werden, daß keine Abfallgrube in der 
Umgebung des Klosters während der Ausgrabungen 
gefunden werden konnte. Wäre nur eine einzige 
Abfallgrube in der Umgebung des Klosters vor­
handen gewesen, so bedürften unsere Bewertungen 
einer Korrektion, das Verhältnis zwischen den ver­
schiedenen Knochenresten müßte einer leichten 
Modifizierung unterzogen werden, aber im Grunde 
genommen würden sich unsere Schlußfolgerungen 
weiterhin bewähren.
Die den Mönchen des Klosters überreichten 
Fleischspenden waren als Lebensmittel sicherlich 
von sehr unterschiedlichem Nahrungswert. Die 
Qualität des verzehrten Fleisches läßt sich mit der 
Methode von K e e t z o i  (1968),110 aufgrund der von 
verschiedenen Körperteilen stammenden Knochen­
reste mit ziemlich großer Sicherheit schätzen. Was 
nun das Dominikanerkloster betrifft, konnte fest- 
gestellt werden, daß im 14. und 15. Jahrhundert 
die relative Menge der Wirbel und Rippen merklich 
zugenommen hat und ihr Verhältnis zu den übrigen 
Knochen mehr als 58% betrug. Daß die von uns 
festgestellte relative Menge der obenerwähnten 
Skeletteile auffallend hoch ist, wird vor allem 
dann klar, wenn unsere Angaben mit jenen ver­
glichen werden, die von A. von den D r ie s c h  (1973) 
für die mittelalterliche schweizerische Burg Schied- 
berg berechnet wurden. Nach ihren Berechnungen 
war die relative Menge der Wirbel, Rippen und 
Brustbeinknochenreste in den Schichten aus dem
4.— 12. Jahrhundert — unter den Haustierkno­
chen - 10,3—18,7%.111 Der Umstand, daß auf
dem Gelände des ehemaligen Dominikanerklosters 
vor allem Knochenreste der Rumpfgegend aus­
gegraben wurden, weist darauf hin, daß die Bettel­
mönche Fleischstücke niedriger Qualität — und 
nicht die allerbesten Körperteile der geschlachteten 
Tiere — als Spenden von der Bevölkerung erhielten. 
Wildbret bekamen sie nur in äußerst kleinen Men­
gen, und das fast völlige Fehlen von Fischknochen 
läßt vermuten, daß Fische nur ausnahmsweise von 
den Mönchen verspeist wurden.
Eine grundsätzliche Veränderung in der Zusam­
mensetzung der Tierknochenfunde ist erst im 16. 
Jahrhundert eingetreten. Sie ist aber keine Folge 
einer etwaigen Verbesserung der Lebensverhält­
nisse der Klosterbewohner, sondern läßt sich auf 
die Besetzung der Stadt Buda durch die türkischen 
Truppen zurückführen. Die historischen Ereignisse 
spiegeln sich mit aller Klarheit auch in der Zusam-
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A bb. 25. Z ah l d e r K nochen  p ro  M onat in  % , I :  e rs te  H ä lfte  des 13. Jh .;  
I I :  zw eite H ä lfte  des 13. J h .;  I I I :  14. —15. J h .;  IV : 16. Jh .
Stadt offensichtlich eingestellt, die Mönche sind 
geflüchtet, und in das Kloster war türkisches 
Militär eingezogen.
In vollem Einklang mit den schriftlichen Auf­
zeichnungen aus diesem Zeitalter machte sich eine 
sprunghafte Vermehrung von Schafknochen in 
unserem Fundgut bemerkbar. Wie grob der Unter­
mensetzung und Menge unserer Knochenfunde 
wider, die Grenze wird noch dadurch verschärft, 
daß unsere Funde zum Teil aus der Mitte, zum Teil 
aber aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
stammen. Die Unterschiede können als sprunghaft 
bezeichnet werden. Der Dominikanerorden hat 
seine Tätigkeit in der von den Türken besetzten
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A bb. 26. A nzahl d e r aus den  Sch ich ten  d e r aufeinanderfo lgenden  J a h rh u n d e r­
te  geborgenen Schaf- und  Ziegenknochen I: e rs te  H ä lfte  des 13. J h .;  I I :  zw eite 
H ä lfte  des 13. J h J  I I I :  1 4 -1 5 .  J h .;  IV : 16. J h .
schied ist, geht am klarsten daraus hervor, daß 
die Zahl der Schafknochen 8—9 Mal so groß ist 
wie im Jahrhundert vorher (s. Abb. 26); ein sicheres 
Zeichen dafür, daß neue Gewohnheiten in der 
Ernährung der Klosterbewohner eingetreten sind. 
Das Verzehren von Schaffleisch ist in den Vorder­
grund getreten. Daneben hat aber auch die Bedeu­
tung anderer Haustierarten zugenommen; unsere 
Knochenfunde beweisen eindeutig, daß sich der 
Fleischverbrauch im 16. Jahrhundert auch im 
allgemeinen merklich erhöhte, wie dies aus der 
Abb. 25 zu entnehmen ist. Die Erhöhung der auf 
einen Monat bezogenen Zahl der Knochen auf 
162% kann nur als Ausdruck einer grundsätzlich 
veränderten Wirtschaftsordnung bewertet werden. 
Die vielen Hausgeflügel- und Wildvögelknochen 
sowie die zahlreichen Fischknochenreste beweisen 
nicht nur eindeutig, daß sich die türkischen Solda­
ten viel besser und reichlicher ernährten als die 
Dominikanermönche, sondern auch, daß ihre Nah­
rung jene der Einwohner der kleinen Siedlung aus 
dem 13. Jahrhundert an der späteren Stelle des 
Dominikanerklosters übertroffen hat.
In der qualitativen und quantitativen Zusam­
mensetzung unseres Fischknochenmaterials lassen
sich 3 Perioden unterscheiden, die aber letzten 
Endes auf unterschiedlichen wirtschaftlichen Grund­
lagen ruhen und eben deshalb nicht miteinander 
verglichen werden können. In der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts stand eine kleine Siedlung 
an der Stelle des späteren Klosters; die Bewohner 
dieser Siedlung waren Landwirte, sie züchteten 
auch Haustiere. Die Mönche des von der zwreiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts bis zur ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts existierenden Klosters bet­
telten und fristeten ihr Leben aus Spenden der 
Bevölkerung. Von der zweiten Hälfte des 16. Jahr­
hunderts an verschafften sich die türkischen Solda­
ten mit Gewalt eine viel reichere und viel reich­
lichere Nahrung. Zu einer Beurteilung der Ernäh­
rungsverhältnisse der Bewohner des ehemaligen 
Klosters im 17. Jahrhundert besitzen wir leider 
keine ausreichenden Knochenfunde. Deshalb sind 
wir genötigt, unsere Ausführungen mit einer — zum 
Teil negativen — Feststellung zu beenden: Die 
sprunghafte Erhöhung der Menge des verzehrten 
Fleisches beweist keinesfalls eine allgemein bessere 
Versorgung der ganzen Bevölkerung der Stadt, 
sondern nur jene der türkischen Besatzungstrappen.
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